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Ar. 25]. 


Danzig als Kriegshafen? 


Das nun ſchon ein Menſchenalter zählende 
Projekt, Danzig als Kriegshafen auszugeſtalten, 
der in den 1860er Jahren faſt gleichzeitig vom 
Prinzen Adalbert und von dem Abgeordneten 
Harkort vorgeſchlagen wurde, iſt in der Zwiſchen⸗ 
zeitzwar öfter wieder aufgetaucht, aber über das 
Stadium wunſchartiger Erörterung nicht hinaus⸗ 
gekommen, wobei wohl auch die vorausſichtlich 
immenſen Koſten die Hauptrolle geſpielt haben. 
Nunmehr ſoll das Projekt, wie wir bereits 


geſtern meldeten, nochmals aufgenommen 
worden ſein. Die „Allgem. Militär⸗Korreſp.“ 
ſchreibt: 


„Bekanntlich haben vor Jahren an maß⸗ 
gebender Stelle ernſte Erwägungen ſtattgefunden, 
ob nicht Danzig zu einem erſtklaſſigen Kriegs⸗ 
hafen auszubauen ſei. Damals ließ man das 
Projekt zwar fallen, ſetzte aber als Leitmotiv 
feft: Aufgeſchoben ift nicht aufgehoben. Und 
nun iſt denn an maßgebender Stelle der Plan, 
Danzig zu einem Kriegshafen erſter Klaſſe 
auszubauen, wieder aufgenommen worden, da 
ſich die Notwendigkeit, hoch im Oſten einen 
zuverläſſigen Stützpunkt zu haben, nicht mehr 
abweiſen läßt. Der Ausbau von Danzig wäre 
auf eine Reihe von Jahren zu verteilen. Die 
Küftenwerke find zu verſtärken, und zwar 
durch Panzerforts und ſchwere Geſchütze. Die 
Hafeneinfahrt und der Hafen ſelbſt aber 
müßten eine größere Tiefe erhalten. Klar 
liegt auch am Tage, daß Danzig als erſt⸗ 
klaſſiger Kriegshafen nicht nur im höchſten 
Grade vorteilhaft für unſere Kriegsmarine 
ſein wird, ſondern auch die Handelsflotte wird 
davon großen Nutzen haben. Und daß dadurch 
dem Handel der Stadt Danzig aufgeholfen 
wird, ift ganz ſelbſtverſtändlich. Der Ausbau 
eines Kriegshafens iſt gewiß keine Kleinigkeit; 
allein Danzig iſt der einzige Punkt, den 
Deutſchland an der Oſtſee für ſeine Flotte ge⸗ 
brauchen kann und gebrauchen muß. Nun iſt 
es ja eine alte Geſchichte, daß der Reichstag 
für den Oſten der Monarchie keine beſonderen 
Sympathien hat. Die Notwendigkeit einer ſolchen 
Forderung wird er aber gewiß einſehen, zumal 
auch Danzig den Rücken einer gegen Rußland 
operierenden Armee deckt. Schon Prinz Adalbert 
von Preußen, dem bekanntlich die deutſche 
Flotte ſo ſehr viel zu verdanken hat, hat ſich 
in einer Denkſchrift geäußert: „In der Oſtſee 
genügt Kiel nicht mehr. Die Flotte bedarf 
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In Ober⸗Schönweide. — Die A. E. G. — 
Ausſtand? — Was man hofft und befürchtet. — 
Am Urbanhafen. — Der erſte Cholerafall. — Ruhe 


iſt die erſte Bürgerpflicht. — Miniſter Witte in 


Berlin — Unter den Linden. — Ein überraſchender 
Plan. — Die Umwandlung des Straßenverkehrs. 
— Zwei Premieren. 


Draußen in Ober⸗Schönweidel! 
Nicht gar ſo lang iſt's her, da kannte man 
den Ort überhaupt nicht, ein paar Häuschen 
und ein paar Reſtaurants, wie man ſie überall 
längs der Oberſpree findet, alltags ruhig und 
Sonn⸗ wie Feiertags von fröhlichſtem, lärmend⸗ 
ſtem Leben erfüllt. Und heute, in weniger 
wie einem Jahrzehnt, eine Art Stadt mit mehr 
denn 12 000 Einwohnern, emporgeſchoſſen zwiſchen 
Waſſer und Wald. Das hat die Induſtrie 
gemacht, die allmächtige, die, wenn es nur 
irgend möglich iſt, aus Berlin herauszieht, um 
ſich vor den Toren der Rieſenſtadt ihre 
modernen Zwingburgen zu errichten. Hier, in 
Ober⸗Schönweide, iſt die Herrſcherin die A. E. G. 
Für Berlin und wohl auch weiter hinaus 
genügen dieſe drei Buchſtaben, um die ge⸗ 
waltige Größe und den tiefgehenden, über 
Alpen und Weltmeere reichenden Einfluß der 
Allgemeinen Elektrizitäts⸗Ge⸗ 
ſellſchaft anzudeuten: 86 Millionen Mark 
Aktienkapital und 33,000 Arbeiter, das iſt 
ſchon was, ſelbſt in unſerer Zeit, die an viel⸗ 
ſtellige Ziffern gewöhnt iſt. Und dieſe 33 000 
Arbeiter feiern vielleicht jhon am Montag und 
bald danach wohl die doppelte Zahl, wenn 
Ober⸗Schönweide nicht nachgiebt. Dort bei 
den Kabelwerken der A. E. G. — und gleich⸗ 
zeitig auch bei den Wernerwerken (Siemens & 


auch eines Kriegshafens erſter Klaſſe im 
Baltiſchen Meere, weil dort ebenſowo nl, wie in 
der Nordice,- ihr Tummel- und Kampfplatz fein 
wird. Nachdem der Prinz die Gründe be⸗ 
ſprochen, die gegen Kiel ſprechen, das ſehr 
leicht zu blockieren iſt, fährt er fort: „Aus 
dieſen Gründen halten wir Kiel, welches als 
das untergeordnete Zwiſchenglied ſeinen Wert 
behält, nicht zum Kriegshafen geeignet, richten 
vielmehr ünſere Blicke nach Danzig.“ Und 
Friedrich der Große hat geäußert: „Gebt mir 
Danzig, und ich baue eine Flotte.“ Weiter 
ſprich! für die Wichtigkeit Danzigs die Tatſache, 
daß Nəpoleon mit dem Plane umging, hier 
einen g ohen Kriegs hafen anzulegen, und ſchon 
Peter der Große hat bedauert, daß ihm dieſer 
Platz nicht gehörte, um ſeine Arſenale dahin 
zu verlegen. Fürwahr auch, betrachten wir 
die Skizze der Danziger Bucht, die ſo geräumig 
iſt, daß ſie imſtande iſt, eine große Flotte auf⸗ 
zunehmen, ſo müſſen wir zu dem Schluß kom⸗ 
men, daß ſie eine Flottenſtation, eine Werft⸗ 
anlage und ein Handelshafen zugleich iſt, wie 
wohl ſelten Ahnliches angetroffen wird“. 

So weit die „A. M. Korreſp.“ Die Zu⸗ 
verläſſigkeit ihrer Angabe, daß neue ernſte 
Erwägungen über das Danziger Kriegshafen⸗ 
projekt jetzt „an maßgebender Stelle“ wieder 
aufgenommen feien, müſſen wir dahingeſtellt 
fein laſſen. In höheren Marinekreiſen ſcheint 
bis vor kurzem die Abſicht eines Wiederein⸗ 
gehens auf das Projekt für abſehbare Zeit 
nicht beſtanden zu haben, wenigſtens darf man 
dies aus den Plänen für die Erweiterung der 
Kaiſerlichen Werft und noch mehr aus der 
Antwort ſchließen, welche der Staatsjekretär 
des Reichs⸗Marineamtes kürzlich auf die An⸗ 


frage des Danziger Magiſtrates wegen der 


Dücker⸗Verlegung durch den Hafenkanal (für 
die Kanaliſation Neufahrwaſſers) erteilt hat. 
Um als Kriegshafen zu dienen, würde Danzig 
jedenfalls erſt eine neue Hafeneinfahrt erhalten 
müſſen, da der jetzige Hafenkanal kaum dem 
Handelsbedürfnis genügt. 


FROVINZIELLES 


Konig, 29. September. Die Synagoge 
in Konitz ift mit elektriſchem Licht verſehen 


Halke) in Weſtend — forderten einige hundert 
Lagerarbeiter und Schraubendreher einen 
öheren Lohn, die Firmen bewilligten einen 
beſtimmten Teil der erbetenen Lohnerhöhung, 
worauf die Arbeiter nicht eingingen und die 
Arbeit niederlegten. Die Antwort der A. E. G. 
war, daß ſie ihre 10000 Arbeiter der Werke 
in Ober⸗Schönweide entließ, da durch den 
Ausſtand der erwähnten Gruppen ein Weiter⸗ 
arbeiten unmöglich ſei, und daß ſie aus dem⸗ 
ſelben Grunde — weil die verſchiedenen 
Werke in enger techniſcher Verbindung ſtehen 
und ein Betrieb von dem anderen abhängig 
it — am Sonnabend ihre ſämtlichen Fabriken 
ſchließen müſſe, falls nicht bis dahin eine Eini⸗ 
gung auf der von ihr vorgeſchlagenen Grund⸗ 
lage erzielt worden ſei. Tritt das ein, ſo 
dürfen zahlloſe andere induſtrielle Betriebe 
in Mitleidenſchaft gezogen werden, und es 
kann ein Generalſtreik ſämtlicher Metallarbeiter 
die Folge ſein. Das bedeutet aber ſehr ernſte 
wirtſchaftliche Störungen für Berlin, wennſchon 
ſich nicht die Erwartung des „Vorwärts“ er⸗ 
füllen wird: langſam ſterben die Rauchwolken 
auf den turmhohen Eſſen der elektriſchen 
Zentralen dahin, die Straßenbahnwagen, kraft⸗ 
loſe, hülfloſe Ungetüme, werden mitten auf 
der Straße ihre Fahrt einſtellen, Maſchinen 
und Fahrſtühle müſſen ſtilliegen und das Licht 
wird erlöſchen!“ — Nein, Bange machen 
gilt nicht! — = 
Das ſonnigſte und goldigſte Herbſtlicht 
lachte am Mittwoch vormittag über Ober⸗ 
Schöneweide. Nicht nur in dieſer heiteren 
Beleuchtung macht der Ort einen guten Ein⸗ 
druck Alles iſt neu und vieles nett in ihm. 
Dieſe Häuſer ſind durchweg dreiſtöckig, die 
meiſten mit blumengeſchmückten Balkons ver⸗ 
ſehen, die Straßen breit und ſauber, faſt ſämt⸗ 
lich mit Ausblick auf den nahen, dunklen 


Sonntag, J. Oktober 


worden. Die Koſten der Anlage und Unter⸗ 
haltung werden aus einem von Herrn Moritz 
Tuchler⸗Dresden der Synagogengemeinde ſeiner 
Vaterſtadt geſtifteten Legat beſtritten. 


Neuſtettin, 29. September. Von einer 
Feuersbrunſt wurde vorgeſtern nachmittag die 
Bergſtraße betroffen. Zwiſchen 4 und 5 Uhr 
entſtand das Feuer in dem Hauſe des Rentiers 
Graul, in welchem ſchon wiederholt Brand⸗ 
herde beizeiten unterdrückt werden konnten. 
Diesmal war bald das ganze obere Geſchoß 
von Flammen ergriffen, die auch das Kanzliſt 
Adamſche Haus entzündeten und beide Grund⸗ 
ſtücke zerſtörten. Die benachbarten Grundſtücke 
der Witwe Schuhkraft und des Ackerbürgers 
Barz ſind durch Feuer ſehr beſchädigt. 

Bartenſtein, 27. September. Der bis⸗ 
herige Bürgermeiſter von Markliffa, Knappe, 
iſt mit 18 von 24 Stimmen zum Bürgermeiſter 
von Bartenſtein gewählt worden. 


1 
Thorn, 30. September. 
Wochenrundſchau. 


Eine ſtille Woche für Thorn! Vorbei ſind 
die Konzerte in unſern Reſtaurationsgärten, 
verſchwunden von den Straßen die duftigen 
Sommertoiletten der Damen. Nur draußen 
der Wald putzt ſich mit bunten Farben, mit 
Gelb, Braun und Rot, wie eine alternde Frau, 
die ihre entſchwundene Jugend durch lebhaften 
farbigen Aufputz zu verdecken ſucht. Im Tivoli 
fand bereits am vergangenen Sonntag das 
erſte Konzert im Saale ſtatt. Der erſte 
Vorbote der kommenden Winterſaiſon. Heute 
wird nun auch das Stadttheater aus dem 
Sommerſchlaf erwachen und ſeine Pforten dem 
kunſtliebenden Publikum öffnen. Im ſtillen 
wurde allerdings ſchon ſeit längerer Zeit im 
Stadttheater gearbeitet. Eine Probe folgte auf 
die andere, und Regiſſeur und Inſpizient liefen 
mit hochroten Köpfen umher. Jeder tat ſein 
beſtes um zum Gelingen des Ganzen beizu⸗ 
tragen und ſich ſelbſt gleich bei der erſten 
Vorſtellung den Beifall des Publikums zu 
ſichern. Hoffen wir guten Erfolg! 


Forſt, in deſſen Nachbarſchaft kleinere Häus⸗ 
chen liegen mit hübſchen Vorgärten, in denen 
Georginen, Aſtern, Sonnenblumen ihre bunte 
Pracht entfalten. Überall iſt eine rege Bau⸗ 
tätigkeit zu bemerken, man ſieht, es geht hier 
mit Siebenmeilenſtiefeln vorwärts. Auch bei 
den 42 Morgen bedeckenden Werken der A. 
E. G., denn umfangreiche neue Arbeitsſtätten 
ſind dort im Entſtehen begriffen. Wuchtig 
wirken dieſe in gelben Verblendſteinen aufge⸗ 
führten hohen, langen Gebäude, deren zahlloſe 
große Fenſter die Fronten breit unterbrechen 
und deren gelbe, ſchlanke Schornſteine ſich kühn 
emporrecken zu ſchwindelnder Höhe. Nur 
zwei von ihnen ſtoßen Rauchwolken aus, mit 
ihrem dunklen Qualm vermiſcht ſich ein leichter, 
heller, der von einem mittleren Bau aufſteigt 
— und nun erſt ſehen wir, daß der geſamte 
Dachſtuhl desſelben zerſtört iſt und die Eiſen⸗ 
ſparren ſich kreuz und quer durcheinander 
ranken; in der letzten Nacht war in den dor⸗ 
tigen Lagerräumen Feuer ausgebrochen und 
hatte ſich raſch verbreitet. Aber nun iſt ſein 
Herd erſchöpft und blos aus Vorſicht ſind 
noch mehrere Spritzen zurückgeblieben; die 
Feuerwehrleute plaudern mit den grünberock⸗ 
ten Gendarmen, die ſich aus anderer Vorſicht 
hier hinter dem mit wildem Wein beſpannten 
Eiſengitter aufhalten. Sonſt iſt alles ſtill und 
verlaſſen in- und außerhalb der Werkſtätten 
und Hallen, auf Höfen und Gängen, nirgends 
eine menſchliche Seele zu ſehen, auch nicht auf 
den Lagerſtätten an der Spree, wo wahre 
Kohlengebirge aufgetürmt ſind, und wo die 
gewaltigen ſchwarzen Krahne vergeblich ihre 
eiſernen Fangarme über den Waſſerſpiegel 
ausſtrecken, um vielzentnerſchwere Laſten ſpie⸗ 
lend auf die Schienen zu heben, die hoch über 
dem Erdboden auf ſchmalen Trägern zu den 
einzelnen Baulichkeiten führen. 
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Zweites Blatt. 


Nicht alle unſerer Hausfrauen werden die 
Theaterſaiſon gleich von ihrem Beginn an aus⸗ 
koſten können. Vor ihrer Tür ſtehen die 
mächtigen Möbelwagen. Arbeitsleute ſchleppen 
Stühle, Tiſche und Schränke und alle die 
tauſend Sachen, die zu einem Haushalt ge⸗ 
hören, aus dem Hauſe. Der Umzug iſt in 
vollem Gange. Umzug! Welche Unſumme 
von Arger, Arbeit und Unbequemlichkeiten liegt 
in dieſem Wort. Meiſtens iſt es die arme 
Familienmutter, die alle Laſten des Wohnungs⸗ 
wechſels auf ihre ſchwachen Schultern nehmen 
muß. Der Herr des Hauſes zieht es oft vor, 
dem Wirrwarr des Umzuges durch die Flucht 
in ſein Stammlokal zu enkgehen. Und ſo ſteht 
denn die bedauerswerte Hausfrau und muß 
zuſehen, wie rohe Hände mit den ſorgſam ge- 
hüteten Prunkſtücken der Einrichtung umgehen. 


Eine prächtige Vaſe iſt ſchon zerſchlagen, der 


Mozartbüſte, die früher den Ehrenplatz über 
dem Klavier einnahm, fehlt die Naſe. Da, 
ſchon wieder ein lauter Krach! Diesmal iſt 
es eine ganze Kiſte mit teurem Porzellan, 
die den Trägern entfallen iſt. Und 
ſo geht es fort. Mit der Ankunft in 
der neuen Wohnung hebt der Arger von 
neuem an. Man hatte ſo ſorgſam den Platz 
für jedes einzelne Möbelſtück ausgeſucht, jetzt 
ſtellt ſich heraus, daß die Gardinenſtangen zu 
kurz, ein Bett für den ihm zugedachteten Platz 
zu lang iſt. Da ſetzt auch noch ein Regen⸗ 


ſchauer ein, während die ſchöne Plüſchgarnitur, 


der Stolz der Hausfrau, gerade abgeladen 
wird. In fliegender Haſt werden nun alle 
Sachen planlos in die neue Wohnung ge⸗ 
ſchafft. Überall ſtehen Kiſten und Kaſten im 
Wege. Schließlich beſchränkt man ſich darauf, 
die Schlafzimmer notdürftig herzurichten, um 
wenigſtens für die Nacht geborgen zu ſein. 
Tagelang dauert es dann noch, bis die Neu⸗ 
einrichtung völlig fertiggeſtellt iſt. Iſt man 
endlich aus dem Umſtellen und Umhängen 
heraus, ſo gelobt man ſich jedesmal: „Nun 
wird aber ſobald nicht wieder umgezogen.“ 
Aber, wer weiß. 

Ein Gutes hat uns der ſcheidende Monat 
noch ganz zum Schluß gebracht: das Erlöſchen 
der Choleragefahr. Eine eigentliche Cholera- 
gefahr hat ja überhaupt nie beſtanden. Die 
vereinzelten Erkrankungsfälle unter choleraver⸗ 
dächtigen Erſcheinungen, die hier und da vor⸗ 
kamen, ſtellten ſich zum großen Teil als harm⸗ 
loſe Verdauungsſtörungen heraus. Um ſo 


Seltſam, wie die gewohnte Arbeitsſtätte 
doch Jene anzieht, welche in ihr bisher ſo emſig 
gewirkt und geſchafft. Auf der dem Haupteingang 
gegenübergelegenen Straßenſeite ſtehen die 
Arbeiter in Scharen, ſie unterhalten ſich von 
dem Brand, dem Ausſtand, den bisherigen und 
zukünftigen Verſammlungen, hier lieſt einer 
ſeinen Gefährten den „Vorwärts“ vor, dort 
berichtet ein anderer von den letzten Beſchlüſſen 
der Arbeiter-Rommillionen, nirgends eine Spur 
von Erregung, Ungeduld, Unzufriedenheit. Auch 
nicht bei den vielen einzelnen Gruppen in den 
anderen Straßen und in den zahlreichen kleinen 
Reſtaurants, die dichtgefüllt ſind, ebenſowenig 
bei den Frauen, von denen man auffallend wenige 
trifft. Natürlich kommt an manchen Stellen 
der Berliner Humor zu ſeinem Recht. „Jeſtern 
bin ick erſt um zehne aufjeſtanden, man wird 
faul wie die Sünde, aber et ſtärkt die Jlieder!“ 
— „Halt recht, Fritze, det Leben is ja jo 
jang ſchön, blos müßte man zehn Märker 
täglich Rriejen!* — „Ja, und denn jleich noch'n 
Futtertrog umjehängt.“ — Bei einer andern 
Schar: „Wat machſt'n heute, Juſtav?“ — „Als 
wie icke? Ick werd' Karnickel dreſſieren, meine 
Wirtin hat friſche bekommen. Und denn tret 


ick ſpäter mit die Tiere im Zirkus uf!“ 
— „Als duſſeliger Auguft?” — „Nee, 
Emil, dazu paßt Du beſſer. Und ick werd' 


Dir noch 'nen juten Rat jeben: eh Du vor 
Hunger uf'm letzten Loch pfeifſt, verkoof' Dir 
als Affe an den Zoologiſchen, die nehmen Dir 
jleich!“ — Da klopft dem einen der beiden 
Freunde ein graubärtiger Werkführer auf die 
Schulter: „Kinder, jetzt könnt Ihr ja noch 
Witze machen, ich fürchte es wird Euch bald 
vergehen!“ 

Ein anderes Bild, dieſes innerhalb der 
Berliner Grenzen, im Süden der Stadt. Am 
Urbanhafen iſts dort, wo vor wenigen 


bedauerlicher war es, daß die auswärtige 
Preſſe die einzelnen Erkrankungen zu Senſations⸗ 
nachrichten von einer Choleraſeuche auf 
bauſchte. Wie ſchwer unſere Handelsbe⸗ 
ziehungen unter dieſen falſchen Gerüchten ge⸗ 
litten haben, wurde an dieſer Stelle des 
öfteren erwähnt. Nunmehr iſt die Tatſache 
zu konſtatieren, daß Neuerkrankungen, wenigſtens 
in unſerer Gegend, wie wir bereits geſtern 
melden konnten, nicht zu verzeichnen waren. 
Angeſichts dieſes Umſtandes wird ſich nun 
wohl auch das weſtliche Deutſchland ent⸗ 
ſchließen müſſen, ſeine Furcht vor Herkomm⸗ 
niſſen aus unſerer Gegend aufzugeben. Dafür 
wollen wir dem ſcheidenden September dank⸗ 
bar ſein und ihm verzeihen, daß er ſo ſparſam 
mit ſchönen Tagen war. 

— Königlich preußiſche Klaſſenlotterie. 
Die Einlöſung der Loſe vierter Klaſſe der 213. 
Königlich preußiſchen Klaſſenlotterie muß plan⸗ 
mäßig bis längſtens 6. Oktober, abends 8 Uhr, 
erfolgen. 


eee. 


Die Sch weinenot und 
der Kleingrundbefitz. 


Trotz der Prophezeihung des Landwirt⸗ 
ſchaftsminiſter v. Podbielski, daß das Ende 
der Fleiſchnot in ſpäteſtens vier Wochen ein⸗ 
treten würde, iſt die Fleiſchnot nach Ablauf 
dieſer Friſt noch größer geworden. Allmählich 
fangen auch umſichtige Landwirte an, einzu⸗ 
ſehen, daß ein Schweinemangel beſteht. Dem 
„Niederbarminer Kreisblatt ſchreibt ein Land⸗ 
wirt folgendes: : 

Eine hauptſächliche Urſache des Rück⸗ 
ganges der Viehzucht iſt zunächſt die Er⸗ 
ſchwerung des Handels mit Magervieh. 
Früher ſah man auf den Landſtraßen ganze 
Herden von mageren, ſogenannten Faſel⸗ 
ſchweinen, die nicht allein die Beſitzer, ſondern 
auch die Tagelöhner und andere kleine Land⸗ 
leute billig zur Mäſtung kauften. Da hieß 
es dann, durch die Treiberſchweine würden 
die Seuchen verſchleppt; das Viehtreiben 
wurde verboten, und die Tiere durften nur 
mittels Fuhrwerks befördert werden. Da ein 
Wagen nur Platz für acht bis zehn Stück 
hat, ſo verringerte ſich das Angebot, und die 
Preiſe ſtiegen bedeutend, ſchon infolge der 
höheren Koſten des Transports. Viele 
Händler haben deshalb auch ihr Geſchäft 
eingeſtellt. Eine zweite wichtige Urſache des 
Rückganges der Viehzucht iſt die Erſchwerung 
der Anzucht in ſehr vielen Ortſchaften. So 
hatten die kleineren Beſitzer in früheren Jahren 
faſt allenthalben Weidegerechtſame in den 
königlichen und Gutsforſten, wonach ihnen 
erlaubt war, eine gewiſſe Zahl von Rindern, 
Schafen und Schweinen darin weiden 
zu laſſen, und die Jungviehzucht bildete 
eine der einträglichſten Erwerbsquellen der 
Landleute. Dieſe Gerechtſame ſind faſt 
überall, meiſt gegen ganz geringe Entſchädigung, 
abgelöſt worden, und da der Bauer andere 
Weideplätze in der Regel nicht beſitzt, iſt die 
Viehzucht vielfach eingeſtellt worden. Da die 
Schweine beim Weiden in den Forſten viel 
ſchädliches Ungeziefer vertilgen, ſo ſollte man 
die Waldungen dafür de Baueren und kleinen 
ländlichen Beſitzern wilder freigeben, dann 
würde die Schweinezucht wieder ſtärker 
betrieben werden. ed 

Auf eine Umfrage, welche die „Allgemeine 
Fleiſcherztg.“ wegen der Viehnot und Fleiſch⸗ 
teuerung an ſämtliche 860 Schlachthofdirektionen 
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Tagen der erite Cholerafall entdeckt 
wurde — der von der unheimlichen Krankheit 
befallene Schiffer iſt ſeitdem geſtorben, ſeine 
Frau und Kinder waren erkrankt in den 
Baracken. Die Cholera inmitten eines der be⸗ 
völkertſten Stadtteile ... und dennoch keiner⸗ 
lei Furcht und Sorge, keinerlei Beunruhigung 
und Erregung, ſo groß iſt das Zutrauen zu 
den auf das vorſichtigſte getroffenen hygieni⸗ 
ſchen ſtädtiſchen und ſtaatlichen Maßregeln. 
Blos die Verkäufer machen ſchlechte Geſchäfte, 
ein „fliegender“ Pflaumenhändler ruft vergeb⸗ 
lich: „Pflaumen, ſcheene blaue Pflaumen, d's 
Pfund zehn Pfennig!“ aus, mißmutig des 
Weges ziehend. „Junge mach dat Du aus 
die Jejend kommſt“, meint er zu einem Kon⸗ 
Kurrenten, „ick werde nächſtens mit Kienäppeln 
handeln, vielleicht jeht det Geſchäft beſſer!“ 
An der einen Seite des Hafens liegen wie 
Trutzveſten ſechs Gasanſtalten, hier legen die 
Kohlenkähne an, gegenüber dagegen die Holz- 
und Steinkähne; in langer Reihe ſieht man ſie 
nebeneinander, und fleißig werden die roten 
Mauerſteine und weißgelben Bretter an das 
Ufer gebracht um von hier aus auf ſtarkge⸗ 


fügten Wagen nach den verſchiedenſten 
Gegenden der Stadt transportiert zu 
werden. Nur ein e „Zille“ liegt abjeits von 


den andern, verlaſſen und gemieden, es iſt der 
„CTholerakahn“, von welchem der Wind 


einen anmutigen Karbolgeruch zu uns herüber⸗ 
auf dem Verdeck find die Breiter 


trägt, 
ladungen hochaufgeſtappelt und mit Plantüchern 
bedeckt ... Wie wäre früher jene Nachbar⸗ 
ſchaft auf das ängſtlichſte vermieden worden, 
heute ſpielen in einer Entfernung von wenigen 
Metern blondlockige Kinder und ein Dutzend 


im Deutſchen Reich gerichtet hat, äußert ſich 
die Vieh⸗ und Schlachthofdirektion in Berlin 
folgendermaßen: 


Bei dem Notſtand handelt es ſich weniger 
um die Stückzahl des eingebrachten Viehs, 
insbeſondere der Schweine; vielmehr iſt dem 
auffallend bedeutenden Mindergewicht der 
Schlachttiere die Hauptſchuld an dem Mangel 
an Fleiſch beizumeſſen. Wenn zum Beiſpiel, 
wie in neuerer Zeit, jedes Schwein im Durch⸗ 
ſchnitt 6 Kilogramm weniger gewogen hat als 
in der gleichen Zeit im Jahre 1904, ſo bedeutet 
das für Berlin im Laufe einer Woche bei 
einem Auftrieb von durchſchnittlich 21000 
Schweinen einen Ausfall von zirka 2500 
Zentnern Schweinefleiſch allein. Ganz ähnlich 
liegt es bei anderen Tiergattungen, Rindern, 
Kälbern und Schafen. Gut gemäſtete, ſo gen. 
kernige Tiere fehlen, Qualität und Schlacht⸗ 
gewicht ſind zurückgegangen. Die ſogenannte 
Stallmaſt fehlt bei jeder Gattung Schlachttiere. 
Die Schlächter ſind genötigt, ſchon für ſchlecht 
genährte Tiere, bevor dieſelben vergriffen 
werden, die geforderten Preiſe zu zahlen. 
Daher die allmähliche Preisſteigerung und die 
augenblickliche Fleiſchteuerung. Letztere bedingt 
in den weniger bemittelten und ärmeren Volks⸗ 
klaſſen den verminderten Fleiſchkonſum. Von 
den Schweineengrosſchlächtern mußten infolge⸗ 
deſſen ſicben, von den Kälber und Hammel⸗ 
engrosſchlächtern zwei ihre Betriebe einſtellen. 
Der ungewöhnliche Mangel an Kälbern findet 
ſeine Erklärung in der Vervollſtändigung der 
Stückzahl der Rinder der Viehzüchter, welche 
im Vorjahre durch die Futternot vermindert 
worden war. Dieſelben Umſtände haben auch 
einen Mangel an gut gemäſteten Schweinen 
herbeigeführt. Die hohen Viehpreiſe verur⸗ 
ſachen die Beſchickung der Märkte mit unreifer 
und ungemäſteter Ware. 


Ein neues Kohlengebiet. Roh- 
lenfunde hat man auf den Feldmarken 
Klinke und Lindſtedt bei Stendal gemacht. 
In beiden Fällen handelt es ſich anſcheinend 
um ein bedeutendes Braunkohlen⸗ 
lager. Welche Bedeutung den Kohlenfunden 
beigelegt wird, erhellt daraus, daß um die 
beiden Fundſtellen herum acht Bohrtürme er⸗ 
richtet worden ſind, welche gleichfalls nach 
Braunkohle bohren. i 

* Säufer-Album Eine illuſtrierte 
Trinker⸗Liſte wollen die Gaſtwirtsvereine meh- 
rerer Vororte Berlins angelegt wiſſen. Sie 
haben den Beſchluß gefaßt, bei den zuſtändi⸗ 
gen Behörden dahin vorſtellig zu werden, den 
Trinker⸗Liſten Photographieen beizugeben, um 
den Gaſtwirten unangenehme Verwechſelungen, 


Übertretungen der polizeilichen Beſtimmungen 


und Scherereien zu erſparen. 


Großfeuer. In Neuftadt bei Koburg 
iſt in vergangener Nacht die bedeutende Holz⸗ 
wollefabrik der Gebrüder Thönniſſen nieder⸗ 
gebrannt. Das Feuer vernichtete ſämtliche 
Holgzvorräte. ! 


Erwachſener beugt ſich über die Eiſengitter am 
Waſſerrand, beguckt neugierig den Kahn und 
erörtert wichtig die Angelegenheit. „Da kommen 
ja wieder die Cholerakinder“, meint einer und 
deutet auf zwei Schutzleute, die, von einem 
Arzt begleitet, von Schiff zu Schiff gehen, um 
nachzuforſchen, ob alles in Ordnung iſt. Lieb' 
Heimatſtadt kannſt ruhig fein! 

Und wieder ein anderes Bild aus dem 
Weltſtadtleben. Am letzten Sonntag iſt's 
Unter den Linden. Warm iſt die Luft, 


und die Spatzen lärmen ſo vergnügt unter den 


rotbraunen Blättern der Kaſtanien, als ob es 
zum Frühling ginge. Jetzt am Nachmittage 
wogen geputzte Menſchenmaſſen auf und nieder 
in unſerer erinnerungsreichen Promenadenſtraße. 
Inmitten der Menge ein hochgewachſener 
Mann, der markig geformte Kopf mit klugen 
dunklen Augen und kurzgeſchnittenem Vollbart, 
neben ihm eine ſchlanke Dame in ſchwarzem 


Spitzengewand, Geſtalt und Geſicht raſſig, die 


ganze Erſcheinung anziehend und elegant. 
Femde finds, das ſieht man auf den erſten 
Blick. Nun ſtutzen einige der Vorübergehenden, 
dieſer und jener faßt unwillkürlich zum Hut 
und grüßt, ein Name wird genannt, halblaut 
erſt und vereinzelt, dann ſtärker und immer 
ſtärker, und: „Witte, Witte iſts, Miniſter 
Witte mit feiner Gemahlin!“ fliegts 
von Mund zu Mund. Im Nu iſt das Paar 
umringt, Hochrufe ertönen, viele wollen dem 
„Friedensſieger“ die Hand drücken, und er 
mag froh geweſen ſein, als er mit ſeiner 
ſchönen Gefährtin, welcher die Freude ob dieſer 
Huldigung aus glänzenden Augen ſtrahlte, das 
Portal des Hotels Briſtol erreichte. Aber ſo 
leicht geben ſich die Berliner nicht zufrieden. 
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(Nachdruck Herboten.) 
„Es zieht!“ i 


Es zieht! Wenn Obſt und Traube reift — zieht 
man der Winterzeit entgegen — wohin der Blick 
betrachtend ſchweift, — ein Ziehen rings, ein Fort⸗ 
bewegen! — Der Waidmann zieht in's Jagdgebiet — 
der Herbſt zieht wieder durch die Lande — dieweil 
die Schwalbe heimwärts zieht — zu einem ſchönen 
ſonnigen Strande! Zur Heimat zieht der 
Reſerviſt — mit neuem Mut und neuem Hoffen — 
zum Stammtiſch zieht, wer durſtig ift — es zieht, 
wenn Tür und Fenſter offen! — Am Ziehtag zieht 


der Mieter aus — und fingt trotz allem Unbehagen: — 
So leb denn wohl du altes Haus! — nun zieht 
das Pferd den Möbelwagen! — — der Menſch 
zieht wärmere Kleider an — zum Überz ie her greift 
man wieder — und trotzdem ruft manch guter Mann: — 
Mir zieht es jetzt durch alle Glieder! — Im Bein 
und Zahn und hin und her — und hinterm Ohr die 
ſpan'ſche Fliege, — wenn die nicht zieht zieht gar 
nichts mehr — jo zieht es wirklich zur Genüge! — — 
Ein gutes Los zieht konſequent — wen Frau 
Fortuna vorge zo gen — den guten Jug liebt der 
Student — „Ich ziehe mit“ ruft er verwogen! — 
Der Eine zieht dahin mit Glück + doch wer vom 
Glück nicht auserleſen, — und nicht mehr kann, 
zieht ſich zurück — dann iſt er doch noch klug 
geweſen! — — Es zieht in dieſes Herbſtes Tagen — 
leis durch den Sinn manch Stimmungslied — wenn 
irgend wo ſich Zweie ſchlagen — der Eine meiſt den 
Kürzern zieht — es zieht der kriegeriſche Ruſſe — 
nun heimatwärts im Dauerlauf, — denn fern vom 
Krieg iſt gut vorm Schuſſe, — drum zieht man 
andre Saiten auf! — — Das liegt ſo in der Jahres⸗ 
zeit — daß „Zug um Zug“ ſie überraſche! — Kein 
wackrer Vater tut ihr leid — Sie zieht das Geld 
ihm aus der Taſche — und zeigt er ſich auch ſonſt 
ſehr zäh — der Mode muß man Rechnung tragen — 
er zieht am End ſein Portemonnaie, — kann es 
die Ziehung noch vertragen! — — Es zieht! 
Und ob man auch mit Fleiß — dagegen kämpft, 
ſchwer wird man Sieger — in Afrika zieht Schwarz 
auf Weiß — noch zieht ins Feld der deutſche 
Krieger — Noch hat die Welt viel Sturm und Graus — 


es zieht! die Menſchheit haſtet weiter — und Einer 
zieht den Andern aus — im großen Daſeinskampf! — 
Ernſt Heiter. 


Amtliche Notierungen der Danziger Börje 
vom 29. September. 

Für Getreide, Hülſenfrüchte und Ölfaaten werden 

außer dem notierten Preiſe 2 Mk. per Tonne ſoge⸗ 


nannte Faßtorei⸗Proviſton uſanzemäßig vom Käufer 
an den Verkäufer vergütet. : 9 


Weizen per Tonne von 1000 Kilogramm. 
inländiſch hochbunt und weiß 753-761 Gr. 166 — 
167 DR. bezahlt. 
inländiſch bunt 697 — 753 Gr. 150—162 Mk. ner. 
inländiſch rot 697 761 Gr. 149—160 MR. dez. 
tranſito hochbunt und weiß 756 Gr. 131 Mk. bez. 


Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 
Br. Normalgewicht inländiſch grobtörnig 714 
738 Br. 143 Mk. ber. 

Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch große 668 - 680 Gr. 139— Mk. bez. 

Hafer: inländiſcher 131½ — 140 DIR. dez. 
tranſito 98 Mk. bez. 

Kleie per 100 Kilogramm. Weizen» 8,70 Mr. bez. 


Bromberg, 29. September. Weizen 150 164 MR., 
bezogener und brandbeſetzter unter Notts. — Roggen, 
friſcher, gut geſund, auswuchsfrei 140 Mik., mit 
Auswuchs 110-135 Mk., nach Qualität⸗ — Gerſte 
zu Müllerzwecken 120-135 M., — Hafer friſcher 
120—135 Mk. 


„Witte wohnt hier, eben iſt er heimgekommen!“ 
Das genügt, um die Spaziergänger aufzu⸗ 
halten; zu hunderten verharrten ſie gegenüber 
dem Hotel und ermüdeten nicht in ihren 
Hurras, bis der ruſſiſche Miniſter auf einem 
der Balkons erſchien und ſich dankend ver⸗ 
neigte, da aber ſchwollen Jubel und Trubel an. 

Herrn von Witte ſoll dieſer ſympathiſche 
Empfang ſehr angeheimelt, haben, in warmen 
Worten ſprach er ſich über Berlin und deſſen 
Emporblühen aus. Ja, es geht bei uns flott 
vorwärts, einen Stillſtand auf irgend einem 
Gebiet gibt es nicht und der plötzlichen Über- 
raſchungen ſind viele. Als neueſte und 
wichtigſte iſt der ſoeben veröffentlichte Plan 
der Großen Berliner Straßenbahn⸗ 
geſellſchaft zu verzeichnen, den Straßen⸗ 
bahnverkehr von der Potsdamerbrücke ab 
die Leipzigerſtraße entlang bis zum Spittel⸗ 
markt zu einem unterirdiſchen zu geſtalten und 
ſo jene Hauptverkehrsadern auf das weſent⸗ 
lichſte zu entlaſten. Auf die bisherige Weiſe 
geht's ja gar nicht weiter, das ſieht jeder⸗ 
mann ein und wenn die obige Abſicht ver⸗ 
wirklicht werden könnte, wäre uns mit einem 
Schlage geholfen; ja, „wenn das Wörtchen 
„wenn“ nicht wäre“, kann man auch hier 
ſagen! Die 60 Millionen Mark, welche dieſe 
rieſigen Anlagen erfordern, würden unſchwer 
aufzubringen fein, weit erheblicher find gewiſſe 
techniſche Bedenken und am erheblichſten der 
Widerſtand des Magiſtrats, der ja allmählich 
die Straßenbahnen für die Stadt ühernehmen 
will und eigene Untergrundbahnen — neben 
den bereits bewilligten Unter⸗ und Obergrund⸗ 
bahnen — auszuführen gedenkt. Eins aber 
iſt von Vorteil, daß das ewähnte Projekt aufs 


Magdeburg, 29. September. (Zuckerbericht.) Korn? 
zucker 88 Grad ohne Sack 8,49—8,55. Nachprodukte, 
Bd ohne Sack 6,60 - 6,90. 
Brodraffinade 1 ohne Faß 19,00 — — ,—. Kriſtallzucker 
1 mit Sack —,— — —,—. Gem. Raffinade mit Sack 
18,75 —,—. Gem. Melis mit Sack 18,25 ——. 
Stimmung: Ruhig. Nohzucker 1. Produktion Tranfit 
frei an Bord Hamburg per September 17,00 Gd., 17,45 
Br., per Oktober 17,50 Gd., 17,60 Br., per November 
17,50 Gd., 17,60 Br., per Dezember 17.60 
Gd., 17,70 Br., per Januar⸗März 17,80 Gd., 17,90 
Br. Stimmung: Matt. - 


Köln, 29. September. Rüböl Ioko 50,50, per Oktober 
51,90. — Regneriſch. 


Hamburg, 29. September, abends 6 Uhr. Kaffee good 
average Santos per September — d., per 
Dezember 39½ Bd., per März 40 ¼ Bd., per Mal 
461), Gd. Stetig. 


Hamburg, 29. September, abends 3 Uhr. Fumer: 
markt. Rüben⸗Rohzucker 1. Produkt Baſis 88 Proz. 
Rendement neue Uſance, frei an Bord Hamburg per 
400 Kilo per September 17,35, per Oktober 17,55, per 
Dezember 17,60, per März 18,00, per Mai 18,25, per 
Auguft 18,65. Ruhig. 


Holzverkehr auf der Weichſel. 

Bei Schillno paſſierten die Grenze: von Lifſchitz 
per Rathaus, 5 Traften: 3019 kieferne Rundhölzer, 
775 tannene Nundhölzer; von L. Lipſchütz per Wahl⸗ 
mann, 3 Traften: 1770 kieferne Ruudhölzer, 133 
tannene Rundhölzer; von Schwiff per Wahlmann, 
2 Traften: 1218 kieferne Rundhölzer, 30 tannene 
Rundhölzer. 
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Millionen Stück Doerings Eulen 
Seife ſind bis Ende 1904 zum Ver⸗ 
ſandt gelangt. Keine andere Toilette⸗ 
Seife hat einen ſolchen Erfolg auf⸗ 
zuweiſen! Dieſer Verbrauch iſt der 
beſte Beweis für die Güte und die 


Man weiſe minderwertige Nach⸗ 
ahmungen zurück und verlange nur 
Doerings Eulen⸗Seife, welche zum⸗ 
Preiſe von 40 Pfg. per Stück über⸗ 
all zu haben iſt. 


u Henneberg- Seide“ v. 95 PR 
— für alle Toiletten-Zwecke — zolifreil 
Muster an jedermann. 
Nur direkt v. Seidenfabrkt. Senneb erg, Zürich 


neue die allgemeinſte Aufmerkſamkeit auf die 
unbedingt notwendige Umänderung unſeres 
Straßenbahnverkehrs lenkt und höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich „Leben in die Bude“ bringt, das 
heißt die entſcheidenden Stellen veranlaßt, 
etwas ſchleuniger wie bisher die brennend 
wichtige Angelegenheit zu behandeln! 

Zwei Premieren ſehr verſchiedener Art 
gab's in dieſen jüngſten Tagen, eine ſehr ver⸗ 
nünftige und eine ganz verrückte, muß man 
noch ſagen, daß die erſtere im Schauſpiel⸗ 
hauſe und die letztere im Kleinen 
Theater ſtattfand? Die Königliche Bühne 
brachte uns Oskar Blumenthals drei⸗ 
aktiges Versluſtſpiel „Der Schwur der 
Treue“; ſehr niedliche Nippeswaare, ein 
bischen langatmiger, wie ſonſt die Komödien 
des Verfaſſers ſind, auch weniger Paprika dies⸗ 
mal, aber im ganzen unterhaltend und an⸗ 
ſprechend. Die Bezähmung des Wider⸗ 
ſpenſtigen — eines flotten Schülers Rem⸗ 
brandt's — durch ſeine reizende Gattin be⸗ 
handelt das Stück mit guter Laune und fand 
bei dem vorzüglichen Spiel warmen Beifall. 
Das Kleine Theater wartete mit einem 
neuen Wedekind auf, „Hidalla“ benamſte 
der merkwürdige Poet ſein noch merk⸗ 
würdigeres fünfaktiges Schauſpiel, in welchem 
er die Hauptrolle ſpielt, gewandt und intereſſant. 
Ein tolles Durcheinander von Figuren, An⸗ 
ſichten, Szenen, von Hohn und Spottt, von 
Gift und Galle, von Witz und Ulk — wenn 
ſich dergleichen das Publikum gefallen läßt, ſo 
ijt das feine Sache, und Medekind hat recht, 
dies Publikum zu foppen, und zwar fühtig! 


Stimmung Ruhiger. 


vorzügliche Wirkung des Fabrikats. 
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Belanntmachung. 


Holzverkauf im Wege des ſchriftlichen Angebots. 
In der Kämmereiforſt Thorn ſoll das Kiefern⸗Derbholz der nachſtehenden im Winter 1905/6 zur Auf⸗ 


arbeitung gelangenden Schläge, jeder Schlag in einem Loſe, vor dem Abtrieb verkauft werden. 


; Größe 
ë der 
a | Shugbezirk Hiebs⸗ 
Q fläche 
Q 

ha 


‚1 Barbarken | 1c 2,8 


2 A 7hb 2,8 
3 Guttau 75 0 2 
4 7 87 o 3,4 
5 1 99 0 2,10 
6 = 101 2,10 
7 $ 82 3,2 
8 Steinort 121 bf 2,3 
9 19 %% J427 b 1,4 
10 10 128 2,5 
11 n 


132 6% 41 


1 5 Entf 
ä nifernung | Name und 
t 5 
b Alter und e des Holzes von der Wohnort des 
maſſe Abfuhrverhäktniſſe TP Stadt] Belaufs⸗ 
N f förſters 
fm | km BIS 
i | Hilfsförſter 
450 75105 geradſchäftiges, geringes 2 | 2,5 Mollenhauer, 
85 Bauholz, gefund. Ollek bei 
\ 1 5 Swierczinko. 
400 75 105 4 3 desgl. 


Ai. geradſchäftiges, meiſt ge- 
95 ſundes, ſtärkeres Bau- und 


Schneideholz. : 
365 85-115, geradſchöftiges, meiſt ge- 2 14 [Förſter Wurm 


TEVOREN Buttau 
95 fundes, mittelftarkesKiefern: | : 
Bau⸗ und Schneideholz. bei penjan. 
655 80-10, ſtarkes, faſt durchweg ge⸗ 2 15 desgl. 
100 ſundes, langſchäftigesSchnei⸗ 
de⸗ und Bauholz. 19 
380 85. 105j mittelſtarkes Kiefern Bau⸗⸗ 2 15 ch 
95 holz. | 
500 Hie Kiefern⸗Bauholz. 3 | 16 desgl. 
960 100 j. langſchäftiges, gerades, ſtarkes, 2 | 14 desgl. 
meiſt geſundes Ba- u. Schneide⸗ | 
holz; ſehr günſtige Abfuhr nach | 
Thorn und zur Weichſel nach | 
Weidenheim. p | 
; Förſter 
300 15—95; geringes, kurzſchäftiges Bau- 10 | 30 Großmann, 
85 und Grubenholz. | ‚Steinort 
z | bei Scharnau. 
320 1111. meiſt geſundes, Ferdi 7 30 desgl. 
Bau⸗ und Schneideholz. 
600 | 100-120, meiſt geſundes, ſtarkes, 65 30 desgl. 
110 langſchäftiges Kiefern⸗ 
Schneide⸗ und Bauholz. 
650 101-121, ſtarkes, meiſt geſundes 3 30 desgl. 
9 Kiefern⸗Bau⸗ u. Schneide⸗ 
holz. 


Die Aufarbeitung des Holzes, insbeſondere die Aushaltung des Nutzholzes erfolgt nach Angabe und 


Wunſch des Käufers auf Koſten der Forſtverwaltung. 


Aus einigen Schlägen wird von der Forſtverwaltung 


das für die Forſtbeamten erforderliche Deputatbrennholz zurückbehalten. 

Bei erfolgtem Zuſchlage ift für jedes Los, je nach der Maſſe eine Kaution von 500 — 1000 ME. zu zahlen. 

Die Förſter der betreffenden Schutzbezirke werden den Kaufluſtigen die Schläge, welche deutlich abgegrenzt 
find, auf Wunſch an Ort und Stelle vorzeigen und jede gewünſchte Auskunft geben, 

Die ſpeziellen Verkaufs⸗Bedingungen können im Bureau I unſeres Rathauſes eingeſehen, bezw. von dem⸗ 
ſelben gegen Erſtattung von 0,40 Mk. Schreibgebühren bezogen werden. 

Schriftliche Angebote, auf volle 10 Pfennig abgerundet, auf eins oder mehrere Loſe ſind pro 1 fm der 
nach dem Einſchlage durch Aufmeſſung zu ermittelnden Derbholzmaſſe abzugeben und mit der ausdrücklichen 
Erklärung, daß Bieter ſich den ihm bekannten Verkaufsbedingungen unterwirft, bis ſpäteſtens 

; Freitag, den 20. Oktober d. Js., vorm. 10 Uhr 
wohl verſchloſſen und mit der Aufſchrift „Angebot auf Derbholz“ an den ſtädtiſchen Oberförſter, Herrn Lüpkes, 
im Oberförſter⸗Geſchäftszimmer des Rathauſes abzugeben, woſelbſt die Eröffnung der eingegangenen Gebote in 


Gegenwart der etwa erſchienenen Bieter erfolgt. 


berückſichtigt werden. 


Thorn, den 25. September 1905. 
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Gebote, welche nach dieſem Termin eingehen, können nicht 


Der Magiitrat. 


0 * 
v. China, Gaiti, Kongo, Korea, 
Kreta, Veri., Slam, Sudan w. = 
alle verſch gar. echt unt 2 Mk, 


10 Preiel fat E. Hayn, Maumbur gas. 


i feltene Hriefmarken! 


ameme 2 ae eee en mn nn nn 


00 lat 


hinter Bankgeld per ſofort oder 
ſpäter geſucht. Angebote unter 
A. Z. No. 100 an d. Exp. d. Ztg. erb. 


Altes Gold und Silber 


kauft zu höchſten Preiſen 
F. Felbusch, Bixente 14, . 
2000 Zentner 
blaue Speisekartoffeln 


verkauft preiswert und liefert frei 


Haus 2 
Gottfried Görke, 
Bäckerſtr. 31. 


* Kirschsaft « 
friſch von der Preſſe 
kiter 70 Piennige 
empfiehlt 
Carl Sakriss, 


ieee eee eee 


* * 
I Pianoforte- | 
A Fabrik L. Herrmann & Go., 
Berlin, Noue Promenade 5. 
į Pianinos in kreuzs, Eisenkonstr., $ 
höchster „Tonfülle und fester & 
Stimmung. Liefernng frachtfrei, & 
mehrwöchentl.Probe. Baar oder W 
Raten von 15 M. monatl. ohne An- & 
zahlung. Preisverzeichn. franco. 
* 


Eckladen 


mit 3 Schaufenſtern, in welchem 
bisher ein Damen⸗Konfektions⸗Ge⸗ 
ſchäft betrieben wurde, und 
ü Wohnung 
von 3 Zimmern, Coppernicusſtr. 30, 
vom 1. Oktober d. Js. anderweitig 
zu vermieten. Emil Hell. 
Wohnung, 1. Etage, 3 Zimmer, 
Entree, Balkon, helle Küche, vom 
1. 10. zu vermieten Mellienſtr. 123. 


Lagerräume 


mit Einfahrt von der Baderſtraße 
per 1. 7. cr. zu vermieten. 
253% 10, Beze tei: 21. 


di 


32 Add ee hi an Zr ro a SSO a a 
r es Alte, nicht ſitzende Gebiſſe werden geändert. Sas 

E — 
Gebiſſe, einzelne Zühne, 


Für Zahnleidende ! EN IE DO NG 
t tie! i 
Frau Margarete Fehlauer, und gtervtöten fc. 
Seglerſtraße 29. Teilzahlungen gejtattet ! 


Schonendste 

Behandlung. 
8nd 
esma 


s Reparaturen werden ſofort ausgeführt. Gaas Á 


ichtheilanstalt und Inhalatorium 
Gesellschaft m. b. H 
Danzig, Langgasse 2011. (10-2, 5-7, Sonnt. 3 


Spezialärztl. Leitg.— Auf Wunsch Pension. — Kuren 
Haut-, Geschlechts-, Blasen, 


A Hals-, Nasen-, Ohrenkranke, 
1 8 (Flechten, Haar-, Beinleiden.)Inhalationskoren £ 
Hals-Lungenlelden, Asthma) Durchleuchtg m. Röntgenstrahlen 


Nadagogium Ostrau vei Filehne. 


Pension a. d. Lande. Von Sexta an. Erteilt Einjährigenzeugnis. 


„Jodella“ 


ift jetzt der patentamtlich geichüßte Name für den weit und breit be- 
kannten, bei Arzt und Publikum gleich beliebten 


Lahusen's jod-Eisen-Leberiran 


Der beſte, vollkommenſte und wirkſamſte Lebertran. 
Unübertroffen in feinen Erfolgen bei Drüfen, Skrofeln, engl. Krankheit, 
Baufausſchlug, Sicht, Rheumatismus, Fals und kungenkrankheiten, 
Erkältungen, Suiten, Stickhuften, zur Stärkung und Kräftigung von 
blutarmen, ichwächlichen, blaßausiehenden Kindern. Zur Stärkung 
nach überitandenen Krankheiten, Influenza, Fieber, Kinderkrankz 
heiten etc. etc. als allgemeines Sauss und Vorbeugungsmittel, — 
Wirkt energiich blutbildend, 'Säfteerneuernd, appetitbringend, blut⸗ 
reinigend. ebt die Körperkräfte in kurzer Zeit, Jahresverbrauch 
von Jahr zu Jahr jteigend. Winter und Sommer zu nehmen, da immer 
friſch au haben. Preis: M. 2.30 und 4,60. Alleiniger Fabrikant: 
Apotheker Lahusen in Bremen. Da Nachahmungen, kaufe man 
von jetzt ab nur noch unter dem Namen „Jodella“, welcher ſich von 
außen auf jedem Kaften befiuden muß. Zu haben in allen Apotheken, 
FBaupfniederlage in Thorn: Rats-, Annen- und Königliche Apotheke 
von A. Pardon. 


E Möbel- Magazin 5 
schllleritragze R, Shall stieritraşe. 
Reichhaltiges Multerlager komplett elngerichteter, vor- 

nehmer und einfacher Wohnräume in allen Stilarten und 
A Preislagen. 


 Speniaalalog für Braulaussallungen 


umfaſſend ! 
Schilaäl-, Wohn- u. Speisozimmer, 
Salon, Herren zimmer u. Küche. 
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Besonderer Katalog über einzelne Möbel. 


Erste Thorner N 


meer mit elektrischem Betrieb. 


Fabrik: 


seit, 


— mn nn 


Großer Ausverkauf 


von 5: und 6 zolligen Mauerlatten, eichenen 
und kiefernen Bohlen, Brettern aus Eichen⸗, 
Ellern und Pappelholz, Schirrholz, Speichen 
und Felge 
um damit zu räumen, zu | 
jedem annehmbaren Preiſe. 


Fr. Kleintje's Erben. 


S 


2 


Geprüft 
und für 
ut 
befunden! 


SALEM ALEIKUM 
CIGARETTEN 
Lose: 3 bis 10 Pf p.Stück. 


Eino Probe von dem wunderbaren Sonn- 
pulver wird gratis geschickt. 


Kann in Kallee, Chee, Essen oder Spiritavses 
gegeben werden, ohne dass der Trinker es zu 
wissen braucht. 


COZAPULVEHR ist mehr wert, wie alle Reden 
der Welt über Enthaltsamkeit, denn es erzielt die 
wunderbare Wirkung, dass die Spirituosen dem 
Trinker widrig vorkommen, COZA wirkt so still 
und sicher, dass Frau, Schwester oder Tochter ihm 
dasselbe ohne sein Mitwissen geben kann und ohne 
dass er zu wissen braucht, was seine Besserung 
verursacht hat, 

COZA hat Tausende von Familien wieder ver- 
söhnt, hat von Schande und Unehre Tausende von 
Männern ‚gerettet, welche nachher kräftige Mit- 
bürger und tüchtige Geschäftsleute geworden sind. 
Es hat manchen jungen Mann auf den rechten 
Weg zum Glüok geführt und das Leben vieler Menschen um mehrere 
Jahre verlängert. 

Das Institut, welches das echte COZAPULVER besitzt, sendet 
an diejenigen, die es verlangen, eine Probe gratis. Es wird als ganz 
unschädlich garantiert. i 


TIS-Probe. 

No. 1951. 
Schneiden Sie diesen Koupon 

aus, u. schicken denselben noch 

heute an das Institut, 

Briefe sind mit 20 Pf. zu frank. 


a ... , EEE 

2 möbl. Zimmer, mit auch ohne 

Balkon- Wohnung, | Penſion von ſofort zu vermieten. 
ubehör i 


COZA INSTITUTE 
(Dept. 1951 
62, Chancery Lane, 
London W. C. (England). 


3 Zimmer, Entree und Zu erfragen bei 
zu vermieten Schulſtr. 22, Markus, Schillerſtr. 12, pt. 


öhel-Fahr 
Sera-Fbrik fr Ruta Kontor- 


ea . \aleı-Einnclinge. =~ 
Kunitqewerbliche Werkitätte 


für Möbel in allen Bəizs und Stllarten, 
fowis kompletter Zimmer = Einrichtungen 
nah sigenen und gegebenen Entwürfen, 


Meine Spezial - Artikel 
wi 


Schränke, ferien und Beftgestele in echt Nusbaum, 
dalbecht nad imitiert, 


gebe zu Fahrik-Preisen ab. 


Schuhmatherstrahe Mr. 2. 
Musterlagers Sruhmachersttaße Hr. 12. 


= Paul Borkowski, Tischlermeister 


2 


zu 


ik 


Friseur-Laden 


mit kl. Wohnung vom 1. 10. 
zu vermieten. 
R. Schultz, Friedrichſtr. 6. 


DS fi : a0 
z=- (ilere Eniston! = 
Ein feit 6 Jahren beſtehendes 
Kolonialwaren- 
und Delikatessen- Geschäft 


400 Mark. 


iſt von jofort oder ſpäter zu über» 


nehmen. Näheres bei Robert 
Majewski, Fiſcherſtraße 49. 


Laden 


für jedes Geſchäft paſſend, eventuell 
mit Wohnung und großen Speicher⸗ 
räumen in meinem Haufe 
Neustadt. Markt, Ecke Gerechteſtr. 
per ſofort, oder ſpäter billig zu ver⸗ 
mieten 
Bäckerei J. Kurows 
Inhaber: Otto Friedrich. 


Hotel 
Deutſches Haus 


vom 1. Oitob. zu verpachten. 
F. Fischer, Argenau. 


Ein kleiner baden 


mit angrenzender Wohnung per 
1. Oktober zu vermieten. 
Herrmann Dann. 


Altſtädt. Markt 20 


1. Etage, 6 Zimmer nebſt Zubehör 
vom 1. Oktober 1405 zu vermieten. 
Laura Beutler. 


Wohnun 3 Zimmer, helle Küche, 
i, Badeeinrichtung und 
Nebengelaß, 1 Treppe, von gleich 
zu verm. Zu erfr. Breiteſtr. 32 III. 


NBISÜLISENE: Marki 23 


2. Etage, eine herrſchaftl. Balkon: 
wohnung, 5 Zimmer und Zubehör, 
ſofort zu vermieten. Zu erfragen 
Altſtädt. Markt 26 bei 

Aron S. Cohn. 


Mellienſtr. 156 


1. Etage, zwei Wohnungen mit je 
3 Zimmern, Küche u. Zubehör, evtl. 
mit Pferdeſtällen (bis 6 Pferde), vom 
1. 10. cr. ab zu vermieten. Näheres 
im Baugeſchäft Friedrichſtr. 2. 


Eine Wohnung, 


4 Zimmer mit Zubehör auch mit 
Pferdeſtall vom 1./10. zu vermieten. 
Mellienſtraße 127. 


Eine Wohnung 


von 3 Zimmern, heller Küche und 
Zubehör, ſowie zwei kleinere Woh⸗ 
nungen mit reichlichem Nebengelaß 
find zu vermieten Kirchhofſtr. 54. 


Frdl. Wohn., 4. Et., M. 280 z. verm. 

August Glogau, Wilhelmplatz 6. 

2 gut möbl. Zimmer mit Entree 

I. Etag. p. gleich od. ſpäter zu verm. 
Eduard Kohnert. 


Möbliertes Zimmer 
mit Frühkaffee zu vermieten 
Seglerſtraße 7. Herzberg. 
MEI. Zimmer z. v. Tuchmacherſtr. 14. 


2 schöne, helle Wohnungen, 


1 und 2 Treppen, je 2 große Zimmer, 
Küche und Zubehör, auch Vorgarten, 
p. 1. 10. z. v. Gabert, Kaſernenſtr. 5. 


Gut möbl. Vorderzimmer 


zu vermieten Brückenſtr. 18, II. 
2 möblierte Zimmer 

mit Burſchengelaß von ſof. zu verm. 

Schuhmacherſtraße 24, parterre. 


ur 
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Nachſtehende 


Polizei⸗ Verordnung 


betreffend obligatoriſche Leichen⸗ 
ſchau durch Arzte 

Auf Grund des § 137 Abſ. 2 des 
Geſetzes über die Allgemeine Landes⸗ 
Verwaltung vom 30. Juli 1883 
(G.⸗S. S. 195) in Verbindung mit 
88 6, 12 und 15 des Geſetzes über 
die Polizei⸗ Verwaltung vom 11. 
März 1850 (G.⸗S. S. 265) verordne 
ich für den Umfang der Kreiſe Thorn 
und Culm ganz, der Kreiſe Grau- 
denz, Marienwerder, Stuhm und 
Schwetz rechts der Weichſel bis zur 
Luftlinie Rehden, Garnſee, Marien⸗ 
werder, Bahnlinie Rehhof, Stuhm 
a de der genannten Orte), 
inks der Weichſel, bis zur Bahn⸗ 
linie Bromberg⸗Laskowitz⸗Dirſchau 


„ | Spezial-Abteilung für Herren- u. Knaben-Garderohen, 


Empfehle die erſten Sprotten 


W à Pid. 40 Pig. +a 
H. Kunde, 


> 30. 


al ee 


1 Pid. 35 Pf. 
In Kiſten von 4 bis 10 Pfd. 


ü Did. 30 Pf. 


empfiehlt 


Gari Sakriss 


ufhaus M. S. Leiser 


Altstä idfischer Markt 34. Alfstädtischer Markt 3. 


Bedeutend vergrössert: 


som folgt: 


1. 

Die obiet Leichenſchau hat 
bis auf weiteres durch die prak- 
tiſchen Arzte zu erfolgen, d. h. keine 
Leiche darf vor Beibringung einer 
von einem approbierten Arzte nach 
vorhergegangener perſönlicher Beſich⸗ 
tigung ausgeſtellten Beſcheinigung 
zur Beerdigung kommen. 
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Neue Nerren-Moden für die Herbst- und Winter-Saison. 


Staff-Neuheiten für die Massanfertigung von Herbst- u. Winter- Paletots, Ulsters, Anzügen, 
—— Beinkleldern, Joppen und Westen Sind In grösster Auswahl am Lager. 


26 Schukmadierstrasse 26 
Rumer Vorstadt ud Podgorz, 


Goldene Medaille, 


Bei R den die auf Flößen 
oder Schiffen verſtorben ſind, iſt 
die Leichenſchau durch den be am: 
teten Arzt e 


Nerbst-Anzüge nach Mass unter Garantie für besten Sitz und Schr von 33, 40, 50, 65 x. 
Xerbst- und Winter-Paletots und Ulsters nach Mass besten Siz und schnitt von 35, 40, 50, 70 x 
Schwarze Gehrock-finzüge nach Mass anter Garantio für besten Sitz und Schnitt, von 43, 50, 70 m. 
Nerren-Beinkleider u. Reitbeinkleider nach Mass sic. S besten Siz ven 10, 12, 15, 20 x 


E gegen die 
Vorſchriften dieſer Polizeiverordnung 
werden mit Geldſtrafen bis zu 60 Mk., 
an deren Stelle im Unvermögens⸗ 
falle eine entſprechende Haftſtrafe 
tritt, beſtraft. 


Fertige Nerren- und Knaben- Kleidung 
—— für Nerbst und Winter 


Dieje Polizei- Berordnung tritt ſo⸗ 
fort mit dem Tage der Verkündigung 
in Kraft. 

Marienwerder, d. 24. Auguſt 1905. 
Der Regierungs⸗Präſident. 
gez. von Jagow. 
wird hiermit mit dem Bemerken zur 
allgemeinen Kenntnis gebracht, daß 


Mole Salon 


Marcus, Berlin, 


ee Fertige Neros Anae a aaa sora anie gaa von 14, 18, 20, 25—45 * lol. Löppernausspahe . 
TE ’ 9 9 
der Krankheit oder verdächtigen 75 AES fi Wald Kostümes 
e e i ee Fertige schwarze gehrock-Anzüge in anen Grbes en . von 30, 35, 40, 45—55 u. und elegante Pe aten 

nen Fertige Kerbst- u. Winter-Faletots u. Ulsters ia anon Grössen . . . . von 16, 20, 25, 30—50 . Modelle zur Fare 
nme" Fertige £itcwken.und Lodenjoppen in anen Gres en von 4, 6, 8, 10—25 *. — — 
1 t Erhebung des Sähuigeldes Fertige Pelzjoppen in allen ge ß ̃ ĩ von 18, 20—48 M. 
Dezember Bürgermädchen = Schule Fertige Schlafröcke in: allen es Tri! Ua er.) Ente ER von 15, 18, 25—33 M. 

E TA d Fertige Kerren-Beinkleider in anon armen nn von 355, 1, 5, 6. 2 N. 

? 

in der höheren Mädchen=Schule ți K b il 3 550 60 10 255 R 

1 Sun 119 en er., Fer ge Ra en · An⁊ ge dd EN Re IE von 7 N 9 SE 2 

pie nn Lt an Fertige Knaben-Winterpaletots und Pijecks in aen Grössen. . . . . . von 4, 6, 3, 12 22 m 


morgens 8½ Uhr ab 
erfolgen. 
Thorn, den 28. September 1905. 
Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 
Faſchinenverkauf in der Kämmerei⸗ 
forit Thorn. 

Aus dem Einſchlage des Winters 
1905/06 werden die Kiefer⸗Faſchinen 
zum Verkauf geſtellt und zwar in 
folgenden Loſen: 

Los 1 Barbarken 
3 ca. a Hundert Faſchinen 

Los 2 D 

ca. 60 dert Faſchinen 
Los 3 Guttau 

ca. 160 Hundert Faſchinen 
Los 4 Steinort 

ca. 140 Hundert Faſchinen. 

Der Verkauf erfolgt öffentlich 
meiſtbietend. 

Wir haben hierzu einen Termin 
angeſetzt auf Freitag, den 20. Ok⸗ 
Obers erden. 10 1905 im — = 

erförſtergeſchäftszimmer unſeres Den geehrten Herrſchaften von 
Rathauses, 2 Treppen links. Thorn und ad 1991 fehle ich 

Die Verkaufsbedingungen werden | weine Buchbinderei und Galanterie 


ar A e TA Sitz u. saubere Abarbeitung as. 


Mm DIET ENIAN m onen, n Damei-NOnleKlION iri 


Kostüme, Jacken, Paletots, Asirachan-Paletois, Havelocks, Capes, farbige und Schwarze Haden 


eckige Auswahl | Mi aden Koslünnücken, Ml. U. JIN. = 


| ALBERT FROMBERG 


Pa. nem 


stenen Alerkäuutermassen auf 
der Höhe der Zeit; sie zeichnen 
sich durch neueste Verbesser- 
ungen, gediegene Ausstattung 
und grösste Dauerhaftigkeit 
aus und sind auch zur 
ten Hunsistickerei er 
in vorzüglicher Weise geeignet, 
Jede PFAFF. Nähmaschine 
ist mit Kugellagern im Gestell 
ausgestattet. 
Niederlage in Pfaff-Näb maschinen 


im Termin bekannt gemacht, können | werkſtatt. Anfertigung von Ein⸗ 


aber auch vorher im Bureau L eins 
geſehen bezw. von demſelben gegen 
eine Schreibgebühr von 25 Pfennig 
bezogen werden. 

Thorn, den 25. September 1905. 


Der Magiſtrat. 


Bänden, von den einfachſten bis zu 
den eleganteſten, ſowie Anfertigung 
ben Katalogen, Preisverzeichniſſen, 
Kartonnagen, ser und Mützen⸗ 


e 
igite raje. Sauberſte Arbeit. 
Prompte Bedienung. 


Theater- u. Ball- Saison 19051908. 


bei: 


A. Rennó, Thom, Räckerstrasse 39, 


Nähmaschinen 


Folgende SoSchtungenst Die allerneueſten Hoch ene l v0 Sa 
ar e > 
Bekanntmachung ; W. K k ki frei Haus, Unterricht u. 3 jähr. Gar. 
Der nächſte Kurſus zur Aus: V. RUGZKOWSKI, Köhler⸗Rähmaſchinen, 
ee neee he 10 eat er⸗ H. 50 AWIS aaa 
burg beginnt am Dienstag, den — 18, Set 1 Ir ae inoen Preiſen. 725 


30. Januar 1906. 

Anmeldungen ſind zu richten an 
den Direktor des Inſtituts, Stabs⸗ 
veterinär a. D. Brand zu Char⸗ 
lotte nburg, Spreeſtraße 42. 

Marienwerder, den 22. Sept. 1905. 
Der Regierungs⸗Präſident. 
wird hiermit veröffentlicht. 

Thorn, den 26. September 1905. 

Der . — 


7 At Aan. 
Bank: und „Frivatgelöer 5 


Karl Neuber, Baderſtr. 26. i 


Trokenes Klefernklobenholz 

. u. 2. Klaſſe in Waggonladungen 
Toon trockenes Kleinholz u. Kohle 
beſte Marke, beides unter Schuppen 
lagernd, ſtets zu haben. 


A. Ferrari, Holzplatz a. d. Weichſel. 


Photsgrapkisches Atelier 


Kruse & Carstensen 
Schloßſtr. 14, 
gegenüber dem Schützengarten. 


Hoste bench Jeroen 
-e 
Kleinuemachies Dane 


liefert zu KU Preiſen jedes 


Quantum frei ins Haus 


Fritz Ulmer, Mocker. 


Teltower Rübthen 


empfiehlt A. Marzurkiewicz. 


ALBERT FROMBERG | 


Seglersir. 28. 


Ind in grösster Auswahl eingetroffen. 


Besichtigung erbeten! 
SEP” Kein Kauizwang! ~ 


Albert Fromberg, 


Fernsprecher 284. 


88 Pig.-Tag En 135 Oktober 


DAH 0 HA 11 I ei . 85 2 


fligegei 
S. Landsberger, Senke 18. 
Teilzahlungen von monatl. Mk. an. 
Reparaturen Reparaturen ſauber und billig und billig. 
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Das Abnenbild. SS 


Roman von Anna Maria Witte, 
Es» 


(1. Bortfeßung.)) 


„Tatſache iſt, daß das Bild kurz vor dem dreißig— 
jährigen Kriege gemalt wurde, wenige Wochen, ehe die Ahne 
ſtarb. Daß die Wand, auf der das Bild ſich befindet, eine 
Tür iſt, wiſſen die wenigſten. Großpapa entdeckte es, als 
eine Reparatur gemacht wurde, aber wie man die Tür öffnen 
kann, weiß kein Menſch. Ein Riegel oder ein Schloß wurde 
nicht gefunden, und ſomit blieb das Bild dort. Wie hätte 
man es entfernen ſollen?“ 

Der Doktor lachte. „Dann erklärt ſich mir der ganze 
„Sput“; irgend jemand, der das Geheimnis der Tür wußte, 
hat dieſelbe zu ſeinem Zwecke, ſei es nun ein guter oder 
ſchlechter geweſen, benutzt, und jedenfalls den Weg durch 
dies Zimmer genommen. Naturgemäß hat ſich das Bild 
dabei bewegt, und ſo iſt alles mit rechten Dingen zuge⸗ 
gangen.“ 

Vera ſtimmte lebhaft dieſer Auffaſſung bei. Sie war 
ſo wenig wie möglich zur Romantik angelegt. Ruth be- 
ſtürmte Elsbeth mit Fragen nach dem Gerücht über die jetzige 

Erſcheinung. Ihr leuchteten ja auch in gewiſſer Beziehung 

die Gründe Doktor Beyrichs ein, aber es wäre doch ſehr 
intereſſant geweſen, wenn es mit der Ahnfrau etwas be⸗ 
ſonderes auf ſich gehabt hätte. 

Sie hatte ſich ſtets darüber gefreut, daß ihre jüngere 
Schweſter die ſchwarzen Augen und das rötlichblonde Haar 
beſaß, welches durch Gräfin Vera Rundſtedt in die Eller⸗ 
ſteinſche Familie gekommen war und ſeit Generationen 
viele des Namens Ellerſtein kennzeichnete, noch niemals aber 
ſo prägnant in der Aehnlichkeit hervorgetreten war, als bei 
der Tochter des Bildhauers Freſen, des Gatten der letzten 
Ellerſtein. 

„Zu ſchade, daß in unſerer nüchternen Zeit alles ſeine 
Aufklärung findet,“ meinte Vera, „aber Herrn Lehmann 
würde die trockene Proſa, die harmloſe Löſung gewiß be⸗ 
ruhigen. — Ich möchte wohl wiſſen, wem oder wie die Ahne 
dort erſchienen!“ 

„Wenn der alte Herr abergläubiſch wäre, hätte er Schloß 
Rakow überhaupt nicht gekauft. Die Chronik ſchreibt: Es 
fällt doch immer wieder nach kurzer Zeit in die Hände eines 
Ellerſtein zurück,“ erzählte Ruth. 

„Das iſt ja nun unmöglich, da der Name ausſtarb.“ Der 
Arzt ſchien ordentlich befriedigt über dieſe Tatſache, welche 
die Prophezeiung unausführbar zu machen ſchien. 

„Es gibt noch einen Ellerſtein, aber von dem haben wir 
ſelten gehört, er ſtammt aus einer Nebenlinie und lebt als 
Diplomat im Ausland, der wird alfo wohl nie hierher per- 
ſchlagen werden.“ Vera war ſelbſt zu wenig orientiert, um 
Genaueres berichten zu können. 

„Wenn Herrn Lehmann die Spukgeſchichten unangenehm 
ſind, läßt er Tante Vera überpinſeln,“ fuhr ſie lachend fort, 
„und ich hätte ſie eigentlich gern noch einmal geſehen.“ 

„Du wirſt doch nicht daran denken, nach dem Schloß zu 
ehen?“ Ruth war ganz entſetzt bei dem Gedanken an ſolche 

öglichkeit. 


(Nachdruck verboten.) 7 


„Nein, beruhige dich, ich bin durchaus nicht neugierig, 
die Bekanntſchaft unſeres Nachfolgers zu machen.“ 

„Du brauchſt dir nur das Maskenkoſtüm, das du zur 
goldenen Hochzeit des Präſidenten getragen, anzuziehen und 
in den Spiegel zu ſehen, dann iſt dein Wunſch ſchnell und 
leicht erfüllt,“ ſchlug Elsbeth vor. 

„Ja, du ſiehſt dem Gemälde wirklich ſprechend ähnlich,“ 
fügte Ruth mit gewiſſem Stolz hinzu. 

„Na, eine beſonders große Schmeichelei iſt das eigentlich 
nicht,“ meinte Vera, „Tante Vera iſt kein ſo helles Licht in 
der Geſchichte unſerer Vorfahren. Ihretwegen ſollen un⸗ 
zählige Duelle ſtattgefunden haben, glücklich hat ſie nicht mit 
ihrem Manne gelebt, kurz, was ihren Charakter an— 
betrifft —“ 

„Iſt derſelbe ganz geeignet, noch jetzt als Spuk die Nach, 
welt zu ſchrecken.“ Der Doktor konnte ſeinen Sarkasmus 
nicht ganz bemeiſtern. i 

„Wenigſtens eignet fie ſich noch am beiten dazu,“ beſtätigte 
Vera und fuhr fort: 

„Siehſt du, Ruth, ich habe mich auch nie ſo recht dazu 
aufſchwingen können, die alten Sagen zu glauben, da es ſo 
ſonnenklar wie möglich, daß alles doch nur Unſinn iſt. Den- 
ken Sie nur, Herr Doktor, es heißt zum Schluſſe der, Fa⸗ 
milienchronik, „das alte Glück wird wiederkehren, wenn die 
Ahnfrau ſich aufs neue dem Ahnherrn verbindet, die letzten 
eins geworden find! — — Wie ſoll man diefe myſtiſche 
Deutung verſtehen? Uneinigkeit hat meines Wiſſens nach 
nie in der Familie geherrſcht, daß Mama jung geſtorben, 
iſt allerdings ein Unglück geweſen, aber ſie war doch keine 
Ellerſtein mehr. Der letzte Satz iſt erſt recht unſinnig, die 
Ahnfrau liegt mit ihrem Gatten in der Familiengruft, jomit 
ſind ſie nie getrennt geweſen, mögen ihre Charaktere noch 
ſo ungleich geweſen ſein — und: die letzten eins geworden 
ſind. — Die letzten ſind Ruth und ich, und wir waren eins, 
bis ſich Ruth verlobte, alſo Sie haben ganz recht, Herr 
Doktor, über ſolche Sachen zu lachen.“ 

Das Geſpräch wandte ſich nun auf Ruths Verlobten, 
einen jungen Oberförſter, den ſie, ſobald er ſeine An⸗ 
ſtellung als Oberförſter erhalten, heiraten würde, und ſpät 
erſt ſuchten alle ihr Lager auf. 


Drittes Kapitel. 


Der Duft der Syringen wehte durch den Park, welcher 
das Schloß umgab. Vögel zwitſcherten in den Lüften, und 
luſtig plätſchernd warfen die Fontänen ihre Waſſerſtrahlen 
in die Höhe. Die Morgenſonne glitzerte in den Tropfen und 
gab ihnen das Anſehen funkelnder Edelſteine. 

„Sieh, Vera, das iſt auch alles, wie einſt, nur wir ge⸗ 
hören nicht mehr hinein,“ ſagte Ruth klagenden Tones, als 
am anderen Morgen die Schweſtern die Dorfſtraße hinunter— 
ſchritten und am Park vorübergingen. Wenn wir auch erſt 
nach Papas Tode hierher kamen, bleibt Rakow für mich ſtets 


. 


mit dem Halber der Heimat umgeben, und die Sehnſucht 
nach ihr werde ich nie ganz überwinden lernen.“ 
„Auch nicht in deiner eigenen Häuslichkeit?“ fragte Vera 
Il ~ 5 


mel, : 
8 Ruth ſchüttelte verneinend den Kopf. „Auch dort nicht, 
Vera, ich hing zu ſehr an Rakow.“ 
Wenn du nun ſehr weit fortkommſt!“ Der Ton klang 
faſt mitleidig. $ ; 

„Das wäre mir lieber, als wenn ich Rakow, das uns nun 
nicht mehr gehört, ſo oft wiederſehen müßte, — und dann, 
ohne meinen Georg Winterfeldt wäre es hier auch öde. 
Es iſt eigentlich unrecht, daß ich bei meiner großen Liebe 
für ihn noch Raum für anderes im Herzen habe. Er ver⸗ 
diente eine beſſere Frau als mich.“ — Ruth ſah ernſt und 
gedankenvoll aus. 


„Aber, Ruth,“ ſchalt die Schweſter, „wie kann man fo 


etwas ſagen. Jeder Mann muß glücklich ſein, wenn ſich ein 
Mädchen herabläßt, ihn zu heiraten. Sage um Himmels⸗ 
willen nicht ihm etwa auch, er verdiene eine beſſere Frau, ich 
bin feſt überzeugt, er glaubt es. Die Männer denken ja, es 
iſt eine Gnade, um uns zu werben.“ ; 

Ruth lachte. „Sage, Vera, woher haſt du dieje genaue 
Kenntnis von Männerherzen?“ 

„Das fühlt man, das ſieht man den Herren an der Naſe 
an. Wer hat denn Frauenlieb und Leben geſchrieben! — 
Selbſtverſtändlich ein Mann. Stelle dir mal Elsbeth vor, 
ihren Gatten anſingend: Darfſt mich niedre Magd nicht 
kennen! — Das tut ſie durchaus nicht, ſie läßt ſich lieben, 
und das ift recht von ihr.“ 

„Sie liebt Beyrich auch!“ ö 

„Gewiß, aber — er iſt doch ſehr viel älter, als ſie. Ich 
glaube, es iſt mehr ein töchterliches Gefühl, gemiſcht mit 
der Dankbarkeit, durch ihn die alte Heimat zurückerhalten 
zu haben.“ 

„Das mag ſein,“ ſagte Ruth, „und iſt es nicht auch 
reizend für ſie, wieder in Rakow zu ſein? Denke dir, wenn 
eine von uns dies Glück hätte!“ — 

„Schade, daß du Braut biſt, Herr Lehmann hat einen 
Sohn!“ Vera lachte über das entſetzte Geſicht der Schweſter. 
„Ich verſtehe dich nicht, Ruth,“ fuhr ſie dann ernſter wer⸗ 
dend fort, „glücklich iſt, wer vergißt, was nicht mehr zu 
ändern iſt. Jetzo ſitzt Herr Lehmann dort, — da iſt nichts 
mehr zu hoffen.“ i 

Die Schweſtern hatten ein ſauberes, freundliches Häus⸗ 
chen erreicht, in dem die frühere Kaſtellanin des Schloſſes 
lebte. Die Alte freute fih, „ihre Fräuleins“ bei ſich zu 
ſehen, und nach kaum fünf Minuten wußten beide auch hier 
das Ereignis, daß ſich die Ahnfrau wieder gezeigt habe. 

„Was ſagt denn Herr Lehmann dazu?“ fragte Ruth, 
welche intereſſiert nach allen Einzelheiten forſchte. 

„Zuerſt ſoll er immer ſtolz die Sage erzählt und ge⸗ 
meint haben, es ſei nun einmal nicht anders, jedes alte 
Schloß habe ſein Geſpenſt, das als Vorbote der Familien⸗ 
ereigniſſe erſchiene, aber nachdem ſein Sohn voll Grauſen 
berichtet, daß es ſich ihm gezeigt, meide er und ſeine Frau 
oſtentativ das Zimmer mit dem geheimnisvollen Bilde. Dies⸗ 
mal iſt die Ahne erſchienen, weil es ihr nicht recht iſt, daß 
zwei Ellerſteins in Rakow, aber nicht im Schloſſe ſind.“ 

„Aber Mutter Garne, wir ſind doch keine Ellerſteins,“ 
berichtigte Ruth. Die Alte blickte erſtaunt von einer 
Schweſter zur anderen. 

„Keine Ellerſteins!!“ ſagte ſie beinahe vorwurfsvoll, 
„aber Fräulein Ruth, ſehen Sie doch nur Ihre Schweſter 
an, — die Ahnfrau, wie ſie leibt und lebt.“ 

Das Sonnenlicht, welches durch die geöffneten Fenſter 
fiel, beleuchtete in dieſem Moment Vera, und Ruth mußte 
zugeſtehen, daß die Aehnlichkeit allerdings täuſchend fei, 
„aber dadurch wird ſie doch keine Ellerſtein,“ wiederholte ſie 
endlich. 

Frau Garne zuckte mit den Achſeln. Sie gab es auf, 
Nic) zu reiten, ließ ſich aber durchaus nicht in ihrem alten 
Glauben beirren. 

Ich weiß doch, was ich weiß,“ meinte fie beſtimmt, 
„die Ahnfrau wird ſich ſo lange zeigen, bis die Prophe⸗ 

Betung in Erfüllung geht.“ Sie ſchmunzelte und putzte die 
Gläſer ihrer horngefaßten Brille. 

„Unſer Elschen iſt ins Dorf zurückgekommen, ſo wird 
auch eine von Ihnen noch einmal hierher zurückkehren. 

1 a Sagen treffen immer ein, daran glaube ich 

enfeſt.“ 


„„der junge Herr Lehmann muß doch mutiger fein, als 
ich dachte, da er es in dem Zimmer aushält,“ bemerkte Ruth, 
„Gern ſoll er aber nicht von der Erſcheinung ſprechen,“ 
warf die Alte ein. „Er hat feinen Eltern die Tatſache mit- 
geteilt und ſoll dabei ganz blaß ausgeſehen haben, aber 
näheres weiß eigentlich kein Menſch.“ 5 2 
Die Schweſtern beſprachen nun noch das Für und Wider 
dieſer ſonderbaren Geſchichte, und brachen dann auf, um die 
Familiengruft zu beſuchen. a $ ; 

Die alte Frau holte den Schlüſſel zum Gewölbe und alle 
drei verließen das Haus, gingen einige Schritte die Dorf- 
ſtraße entlang und traten endlich durch eine kleine Seiten⸗ 
pforte in den Park. 7 5 

(Fortſetzung folgt.) 


Poh ein Mal! 
Novellette von Dr. Ella Meuſch. 
(Nachdruck verboten.) 


„Warum ſie wohl nicht geheiratet hat?“ 

Ueber dieſe Frage ſann Friedrich Holm nach, als er vor 
dem Bodenſtedt⸗Denkmal in Wiesbaden ſaß und auf Mutter, 
Schwefter und die andere wartete, welche kleine Einkäufe 
im orientaliſchen Bazar erledigten. 

Ein Ungefähr hatte dieſes Wiederſehen herbeigeführt. 
Bertha kam von Köln, und Friedrich Holm war mit Mutter 
und Schweſter von ſeinem ſtändigen Wohnort Frankfurt auf 
einige Stunden hinübergefahren. „Warum ſie wohl nicht 
geheiratet hat?!“ Herr Gott, wenn er vor acht Jahren dieſe 
Gewißheit gehabt hätte, da er mit dem ganzen ungeſtümen 
Drang erſten Jugendfeuers um ſie warb! Mit welch 
ſchwindelnder Seligkeit, mit welch ſüßem Troſt würde ihn 
damals der Gedanke erfüllt haben: ſie wird dir von keinem 
anderen weggenommen, ſie bleibt wenigſtens deinen Ge⸗ 
fühlen erreichbar. Aber in jenen Tagen, als er ſein junges 
Leben um ſie zermarterte, ſchien es, als ob ſich alles ver⸗ 
ſchworen hätte, um ihm den Verluſt möglichſt bald zu be⸗ 
reiten. Da war keine Perſönlichkeit, welche in Berthas Ge⸗ 
ſichtskreis trat, mit der jih für ihn nicht die eiferſüchtigſten 
Befürchtungen verknüpften; jeder Tag ſchien ſeine bangen 
Ahnungen wahr machen zu wollen. Für alle jene Herren, 
die Friedrich damals mit den Empfindungen heißeſten Nei⸗ 
des betrachtete, ſchien Bertha, mochte ſie auch aus ihrer an⸗ 
geborenen kühl⸗ vornehmen Zurückhaltung nie ganz heraus⸗ 
treten, doch bedeutend mehr zu empfinden als für ihn, der 
den brauſenden Ueberſchwang ſeines Herzens in himmel⸗ 
ſtürmenden Poeſien entladen mußte. 

Eine Jugendliebe überwindet man. Das iſt ſicher! Aber 
ebenſo ſicher iſt auch, daß, wenn ſie von uns ſcheidet, auch 
etwas Urſprüngliches, Heiliges von unſerem Weſen ſich ab⸗ 
löſt, das wir in dieſer Form nie wieder gewinnen. Friedrich 
Holm geht die alten Tage noch einmal in ſeiner Erinne⸗ 
rung durch, fo wie man ein Manuſkript durchblättert, das 
man vor langer, langer Zeit geſchrieben, das einem beim 
Aufräumen gelegentlich wieder in die Hände fällt. Mit 
ganz neuen, fremden Augen werden die vergilbten Blätter 
gemuſtert. ; 

Ja, es war ein phantaſtiſcher Einfall von ihm geweſen, 
mit 25 Jahren die kaum drei Jahre jüngere Bertha Stern⸗ 
berg zur Frau zu begehren! Hätten fih feine Wünſche er- 
füllt, — was wäre am Ende aus ihm geworden? Ein 
ſorgenvoller Familienvater, der ängſtlich die paar Mark, die 
ihm ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten eintrugen, zuſammen⸗ 
kratzte, der ſich mit Frau und Kindern ſelten den Genuß 
eines Extravergnügens gönnte, vielleicht einmal den Beſuch 
des Palmengartens — an Tagen, wo der Eintritt nur 50 
Pfg. 1 Ja, das wäre die erträumte Herrlichkeit ge⸗ 
weſen! — — 

Während er die Züge des Mirza Schaffy⸗Sängers 
ſtudierte und durch ſeine Erinnerung die Liedſtrophe zog: 

„Einſt hielt ich dich umwunden 

Mit jugendſtarkem Arm! 

Die Jugend iſt verſchwunden, 

Doch ſchlägt mein Herz noch warm!“ 
begann er ſich darüber zu freuen, daß er noch die Freiheit 
beſaß, ſein Herz nach Belieben zu verſchenken. Es kam ihm 
jetzt ſo wunderbar vor, daß vor noch nicht ganz einem Des 


zennium feine Wünſche kein ſchöneres Ziel gekannt haben 
ollten, als jenes Mädchen zu umarmen, die heute ſein Blut 
um nichts ſchneller zirkulieren ließ. Bertha hatte ſich nicht 
weſentlich verändert. Aber Friedrich betrachtete ſie jetzt mit 
kritiſchen Blicken. Das war wohl noch die ſchlanke, hohe 
Geſtalt, der ebenmäßige Wuchs, aber die runde Fülle der 
Formen hatte teilweiſe ſchon eckigen Linien Platz gemacht, 
und um Augen und Mundwinkeln begannen ſich jene Fält⸗ 
chen zu zeigen, die das Verblühen der Frauenſchönheit grau⸗ 
ſam verraten. Gewiß, Bertha Sternberg war noch immer 
eine anziehende Erſcheinung, aber ſie hatte aufgehört, das 
Weib zu ſein, für welches Holms Phantaſie ſich erhitzen 
konnte. 
Und wie er ſich das ſelbſt eingeſteht, muß er ſich unwill⸗ 


kürlich an jenen Tag erinnern, der damals all ſeinem ſtür⸗ 


miſchen Fürchten und Hoffen ein ſchnelles Ende bereitet 
hatte. Durch feine unberechtigte Eiferſucht war der eni- 
ſcheidende Moment herbeigeführt worden. Bertha mochte 
fühlen, daß, wenn das ſo weiter ginge, der „große, un⸗ 
geſtüme Junge“ ſich noch ernſtlich kompromittieren könne. 
Da entſchloß ſie ſich denn, nachdem ſie vorher mit Eliſen, 
der Schweſter Friedrichs, den Fall gründlich durchgeſprochen 
hatte, zu einer jener verſtändigen, wohl überlegten Frauen⸗ 
reden, die meiſtens wie Meſſerſpitzen verwunden. 

„Es tut mir ſo leid, Friedrich, wenn du dich um meinet⸗ 
wegen quälen ſollteſt! Warum mußteſt du dich auch in dieſe 
unglückliche Idee verrennen? Du glaubſt nicht, wie ſehr ie 
dich zu ſchätzen weiß, wie hoch mir deine Freundſchaft ſteht, 
mit welch warmen Sympathien ich die Weiterentwickelung 
deines ſchönen Talents verfolge .. „ aber, wenn du dich 
nur mäßigen könnteſt, wenn du dir mit Ruhe fagen 
wollteſt ...“ 3 

„Alſo, du kannſt mich nie lieben?“ hatte Friedrich rauh 
hervorgewürgt. 

„Warum ſtellſt du dieſe Frage, die ich ſo gerne vermieden 
hätte? Du zwingſt mich zu einer Antwort die dich heute biel- 
leicht ſchmerzen wird, für die du mir aber in Zukunft noch 
Dank wiſſen wirſt. Was ich für dich fühle, iſt herzliche, auf⸗ 
richtige Freundſchaft, aber nicht das, was du zu verlangen 
ſcheinft.“ 

„Deine Gefühle werden ſich mir gegenüber 
ändern?“ 

Die Stimme, welche dieſe Worte hervorſtieß, brach faſt 
vor verhaltenen Tränen. 5 

Zögernd, aber feſt war von Berthas Lippen die Antwort 
gekommen: „Ich liebe überhaupt noch niemanden, für dich 
hege ich ſchweſterliche Gefühle. Aber das glaube ich ihon 
heute mit Beſtimmtheit ſagen zu können: der Mann, den ich 
vielleicht lieben könnte, wird wahrſcheinlich mit deinem 
Weien keine Aehnlichkeit haben.“ 

Daraufhin hatte er ſich denn losgeriſſen und war zu 
ſeinen Studien zurückgekehrt, die durch ſeine Schwärmerei 
für Bertha eine empfindliche Unterbrechung erlitten hatten. 
Dein begabten Friedrich Holm wurde es gar nicht leicht, ſich 
in die ernſte Geiſteswelt, der er untreu geworden, zurückzu⸗ 
finden. An das Verfolgen der langwierigen und koſtſpieligen 
akademiſchen Karriere, die er anfangs im Auge gehabt, war 
nicht mehr zu denken; er mußte es als ein Glück empfinden, 
daß er durch Vermittlung eines Univerſitätsfreundes in die 
Redaktion einer größeren Zeitung eintreten konnte. In 
ſeinem haſtigen, den ganzen Menſchen in Anſpruch nehmen⸗ 
den Journaliſtenberuf lernte er Bertha bald vergeſſen, und 
zwar ſo gründlich, daß er nach der definitiven Trennung, 
ſpäter nichts dagegen hatte, mit ihr eine laue, alltägliche 
Freundſchaftskorreſpondenz zu unterhalten, die ſchließlich auf 
Geburtstags- und Neujahrsgratulationen zuſammen⸗ 
schrumpfte 
Ein leichter Schritt unterbricht ſeine Erinnerungen. Es 
tjt Bertha, die vor ihm ſteht. 

„Darf ich mich ein wenig zu dir ſetzen?“ ſagt ſie unbe⸗ 
fangen, „die Deinen haben noch einen kleinen Umweg ge- 
macht und mich vorausgeſchickt. Wie ſchön iſt es hier! Wel⸗ 
chen herrlichen Platz hat der Sänger der Rojen von Schiras 
hier gefunden!“ Dann, plötzlich ſich erinnernd, ſetzt ſie leb⸗ 
haft hinzu; „Gedichte ſchreibſt du wohl gar nicht mehr, Haft 
gewig Beſſeres zu tun?“ 

„Beſſeres nicht, aber allerdings anderes! Den Luxus 
der Poeterei habe ich mir eigentlich nur einmal geſtattet!“ 

„Deine Gedichte habe ich noch alle aufbewahrt.“ 


auch nie 


Worte für Holm die größte Schmeichelei. 


„In der Tat, Bertha, du biſt eine pietätvolle Freundin! 
Aber damals, vor acht Jahren, hatte ich doch höchſt ſelten 
den Eindruck, daß du beſonderen Wert auf dieſe Poeſie und 
ihren Autor legteſt.“ ? | 

„Der Autor war eben zu ungeſtüm,“ verſetzte fie mit 
einem Lächeln, „doch jetzt, nachdem wir je gute Freunde ge- 
worden, läßt ſich eher darüber reden.“ 

„Willſt du mir aufrichtig eine etwas indiskrete Frage 
beantworten, liebe Freundin?“ 
„Gewiß, Friedrich, wenn es in meiner Macht ſteht.“ 

„„Dann fag’ mir, bitte, Bertha, warum haft du dich 
nicht verheiratet?“ 

„Ja, ſchau, die Antwort iſt deshalb nicht ſo leicht, weil 
hier ganz verborgenes Gefühlsleben mitſpricht. Ich müßte 
lügen, wenn ich ſagen wollte, es hätte ſich nicht ab und zu 
bei mir die Empfindung eingejtellt: der könnte dir gefallen, 
dies Gefallen ſich zu tieferer Neigung entwickeln — aber da⸗ 
zu kam es nie, es blieb alles keimartig, das Blühen und 
Reifen wollte ji) nie einfinden. Und fait glaub' ich, daran 
warſt halb und halb du ſchuld. Durch dich war mir die 
Viſion einer großen, himmelſtürmenden Liebe aufgegangen, 
deine Gefühle und ihre Aeußerungen nahm ich, obwohl ich 
fie, an meine Adreſſe gerichtet, als reinſte Jugendtorheit be- 
trachtete, unwillkürlich als Maßſtab. Das taugt nie, denn 
dabei fand ich, daß die meiſten Männer, die mit ernſten Mb- 
ſichten an mich herantraten, im Grunde ihres Weſens etwas 
Mides, Aufgebrauchtes hatten. Das Junge und Urſprüng⸗ 
liche, das mich an dir, rein äſthetiſch, doch immer entzückt 


hatte, fehlte durchaus.“ 


„Das iſt in der Tat ſonderbar,“ meinte Holm. 

„Nun,“ fügte Bertha hinzu, „es iſt ja möglich, daß man 
am Ende doch zur Vernunft kommt und von ſeinen hyper⸗ 
idealen Forderungen läßt. So wäre es auch für mich nicht 
ausgeſchloſſen, daß ich mich nicht doch noch verlobte.“ 

„O, gewiß, man kommt von ſeinen überſpannten For⸗ 
derungen zurück!“ wiederholte Friedrich mit einer plötz⸗ 
lichen, überraſchenden Gereiztheit, 

„Du hielteſt das alſo für einen Rückſchritt?“ 

„Für einen totalen Gefühlsbankerott,“ verſetzte er ziem⸗ 
lich brüsk. 

„Du biſt wirklich jung geblieben, Friedrich!“ ; 

Nach dem, was fie kurz zuvor geäußert, bedeuteten dieſe 
80 Er wußte nicht 
gleich eine Antwort, aber es überkam ihn auf einmal ganz 
eigentümlich. Eine heimliche Unruhe, ein dämmerndes 
Glücksgefühl. Die nüchternen Betrachtungen, welchen er 
ſich noch eben, vor dem Geſpräch mit Bertha, überlaſſen, 
zerflatterten wie Frühnebel vor dem Tagesgeſtirn. Es war 
die alte, wärmende, goldene Sonne, in deren Strahlen er 
einst als junger Menſch dahingeſchritten, — fie war wieder 
da mit ihrem ganzen Segen! 

Was machten denn die paar armſeligen Kalenderjahre 
aus?! Was hinderte ihn daran, jene Empfindungen wieder 
heraufzubeſchwören, in welche er ſich einſt mit ſolch' jauch⸗ 
zender Seligkeit gekleidet?! Er hatte eine ſtarke Erregung 
niederzukämpfen, als er ſich nun zu Bertha wandte mit den 
Worten: 

„Wie iſt es doch ſeltſam, Bertha, daß das, was dir ehe⸗ 
dem an meiner Liebe nicht genügende Garantie bot: die 
Jugendüberſpanntheit, jetzt gewiſſermaßen von dir begehrt 
wird! Da könnte ich mir ja faſt einbilden, daß, wenn ich 
heute noch einmal jene Frage an dich richtete, du eine andere 
Antwort für mich wüßteſt. Was meinſt du, Bertha?“ 

„Ich meine, daß du viel zu taktvoll biſt, um dir einen 
ſolchen mäßigen Scherz zu leiſten. — Da kommen deine 
Mutter und Schweſter die Promenade herauf, wir wollen 
ihnen, und damit auch einem anderen Geſprächsſtoff, ent⸗ 
gegengehen.“ A 

„Nein, bleib’ noch einen Augenblick, Bertha!“ rief ſchwer⸗ 
atmend Holm, die Widerſtrebende auf die Bank zurückziehend. 


„Scherz? Wo denkſt du hin! Es iſt wahre, echte Emp⸗ 
findung. Ich kann nie eine andere mehr ſo lieben, wie ich 


dich geliebt habe. Du bedeuteſt auch heute für mich die 
Jugend und das Glück — — Bertha, Bertha, willſt du jetzt 
geben, was du mir damals verſagt haft?“ 
Er fand ihre Hände, ihren Mund, aus ihren Augen brach 
der gleiche warme Glanz, und ihre Lippen flüfterten: 
„Ich muß ja, und ſo denn mit ganzer Seele! Weißt 
du jetzt, Friedrich, weshalb ich mich nicht verheiratet habe?“ 


ER 


Ach habe keine Zeit. 

„Wie oft hört man nicht dieſe vier Worte, die Sie mir 
eben zurufen, mein Lieber. Ich laſſe ſie ja für Ihren 
Fall für dieſes Mal als Entſchuldigung gelten, aber Sie 
werden mir zugeben, daß nichts ſo oft als Ausrede her⸗ 
halten muß, wie die Redensart ich habe keine Zeit“ Es 
iſt ſtaunenswert, wie dehnbar die Zeit für flinke, fleißige 
Perſonen iſt. Wie viel in einer Stunde geleiſtet werden 
kann, wenn der Wille vorhanden iſt. Die Zeit iſt eines 
unſerer koſtbarſten Güter, doch nur wenige erfaſſen ihren 
Wert und willen ihn zu ſchätzen. Und eben jene, welche 
dieſen Ausſpruch mit Vorliebe im Munde führen, verzetteln 
und vertrödeln ſie am meiſten. Gar viele hätten zu vielem 
Zeit, wenn ſie das Kapital, genannt „Zeit“, nicht ſo zer⸗ 
ſplittern und vergeuden würden. S 

Ein ernſthafter, denkender Menſch beſinnt ſich, den obi- 
gen, gerügten Ausſpruch als Antwort zu geben. Mancher 
Menſch mag nun in ehrlicher Wahrheit und vielleicht mit 
leiſer Betrübnis ſagen „ich habe keine Zeit!“ Ihm ſind 
Pflichten in Hülle und Fülle auferlegt; er nützt wohl, den 
Tag ſchon in möglichſter Weiſe aus, und es iſt ihm zu ſeinem 
eigenen Bedauern verwehrt, anderen Erſcheinungen und 
Urſachen näher zu treten. Die Mehrzahl aber wendet die 
beiprochenen Worte in gedankenloſer Gleichgültigkeit an, 


um eine augenblickliche Verlegenheit abzuſchütteln, ein un⸗ 


bequemes Verlangen zu ignorieren, ein gewiſſes Vielbeſchäf⸗ 
tigtſein zu zeigen. Und dieſe Mehrzahl gehört zweifellos 
zu der Klaſſe der Zeitverſchwender. 

Für Dinge, die man gerne tut, findet man auch meiſtens 
Zeit, und ich habe immer das Gefühl, daß nur läſtige Ver⸗ 
pflichtungen mit den Worten abgetan werden: „ich habe 
keine Zeit“. 


Stimmungsbild. 
Als wäre mir zu dieſer -Stund’ 
Ein ungekanntes Glück erblüht, 
Küßt mir die Freude Stirn und Mund 
Und ſtreichelt mein vergrämt Gemüt. 
Vielleicht, daß ſich ein Kind verſenkt 
Mit Andacht in mein Liederſpiel, 
Vielleicht, daß jemand mein gedenkt, 
Ein Glückszweig mir vom Himmel fiel. 
Vielleicht, daß ich zur Stund' entrann, 
Des Schickſals unſichtbarem Droh'n, 
Vielleicht, daß jetzt ein alter Mann, 
Die Hände faltet für den Sohn. 


Das Alter der Schminke. Die Sitte, ſich zu ſchminken, 
iſt uralt. Schon Hiob's Töchter bedienten ſich der Schminke, 
welche aus Spiesglanz bereitet war; und als der König Jahn 
die Königin Iſabell mit geſchminktem Geſicht an ihrem 
Fenſter ſah, ließ er ſie aus demſelben herabſtürzen. Seit 
den älteſten Zeiten ſchminken ſich ſomit die morgenländiſchen 
Damen; bei ihnen galten große ſchwarze Augen von jeher 
für eine Schönheit, und um ſie größer erſcheinen zu laſſen, 
färbten ſie ſich auch die Augenwimpern ringsum mit 
Schminke. Außerdem kannten ſie noch verſchiedene Mittel, 
die Schönheit zu erhöhen. Den alten Griechen war die 
Schminke ſchon im heroiſchen Zeitalter bekannt. Die alten 
Deutſchen hatten eine Art von Pomade, womit Männer und 
Frauen ihren Haaren die beliebte rote Farbe gaben. Der⸗ 
ſelben bedienten ſich auch die Römer mit Vorliebe; Kaiſer 
Caracalla, der Freund der Germanen, färbte ſelbſt ſeine 
Haare damit. 

Originelle Art, Städte zu bauen. Der preußiſche Sol⸗ 
datenkönig, Friedrich Wilhelm I., war bekanntlich ein Mann 


der Sparſamkeit und der Arbeit. Während\feiner dreißig⸗ 
jährigen Regierung vermehrte ſich Berlin um 90 000 Ein⸗ 
wohner, und die Zahl der Häuſer ſtieg auf 4000. Er hatte: 
aber auch ſeine ganz beſondere Art zu bauen. Er ließ ſich 
vom Oberſt v. Derſchau von Zeit zu Zeit Verzeichniſſe von 
Perſonen vorlegen, bei denen er die Mittel zu Häuſerbauten 
annehmen konnte, und ſobald er dieſe Verzeichniſſe unter— 
ſchrieben hatte, mußten dieje Leute bauen, fie mochten wollen, 
oder nicht. Als der Miniſter v. Marſchall einmal wagte, 
beim König hierüber vorſtellig zu werden, fand er ſich ſelbſt, 
ſowie ſeine ſämtlichen Verwandten auf der Liſte. Ob das 
betreffende Land baufähig oder Sumpf war, war dem 
Monarchen gleich. So mußte der Geheimrat v. Nüßler ein 
Haus auf einem großen Fiſchteich bauen, in welchem Karpfen 
gezüchtet wurden. Alle Geſuche um Aufhebung des Befehls. 
blieben erfolglos; Friedrich Wilhelm entſchied, „er habe einen 
reichen Schwiegervater und müſſe ſonder Raiſonnement auf 
der ihm angewieſenen Stelle in der Friedrichſtadt ein Haus 
erbauen oder er habe Seiner Majeſtät Allerhöchſte Ungnade 
zu gewärtigen.“ Natürlich wurde das Haus gebaut. 


Küche und Keller Lr a U U 


Hachée von Fiſchreſten. Die Fiſchreſte aus der Suppe 
werden dazu verwandt; man wiegt ſie ſehr fein, tut dann 
zwei Löffel Butter in eine kleine Kaſſerolle, ſowie eine 
geriebene Zwiebel hinein, röſtet ſie gar, gibt zwei Löffel 
Sahne, Pfeffer, wenig Zitronenſaft und das Fleiſch dazu 
und rührt davon einen dicken Brei. Man gibt ihn abwech⸗ 
ſelnd mit Kartoffelbrei in eine Schüſſel und beſtreut die Ober— 
fläche mit geröſteten Semmelkrumen. 


Tomatenmuſcheln. (Schnelligkeitsgericht.) Man ſtreicht 
kleine Muſchelſchalen mit Butter aus. 8 Löffel geriebene 
Semmel brät man mit 6 gehackten Sardellen in reichlich 
Butter gelblich, gibt 6 Löffel gewiegte Bratenreſte, etwas 
Pfeffer, Salz, 2 Eier, geriebene feine Kräuter und etwas 
Parmeſankäſe daran und rührt eine lockere Farce davon. 
Man füllt ſie in die Muſcheln, gibt eine recht dicke Schicht 
Tomatenbrei darauf, beträufelt ſie mit Butter und läßt ſie 
zehn Minuten backen. 


$ 


Ausgeprägtes Pflichtgefühl. A.: „Sag' mal, du rauchſt 
ja jetzt den ganzen Tag, das wird deiner Geſundheit ſchaden.“ 
— B.: „Ja, ſiehſt du, früher rauchten meine beiden Brüder 
auch, die haben ſich das jetzt abgewöhnt, und nun ruht das 
ganze Rauchen auf mir allein!“ 


Mut in der Bruſt ...! „Aber, Herr Doktor, eben haben 
Sie in der Aerzteverſammlung gegen das Küſſen geſprochen, 
weil es ſo gefährlich ſei, und jetzt wollen Sie von mir einen 
Kuß haben?“ — „Für Sie, geliebtes Mädchen, ſcheue ich 
vor keiner Gefahr zurück!“ 

Der Idealiſt. „Wiſſen Sie, was ich mir wunderſchön 
denke? So eine niedliche, nicht zu große Villa in Thü⸗ 
ringen, hübſch eingerichtet, mit Blumen am Fenſter und 
einem kleinen Gärtchen am Hauſe, wo allerhand Gemüſe 
und Fruchtſträuche wachſen, — wie gut könnte man die ganze 
Beſitzung verkaufen!“ 


Praktiſch. Gerichtsvollzieher: „Ich werde das Klavier 
pfänden, aber in Ihrem Beſitz laſſen!“ — Hausherr: „Dann 
tun Sie mir wenigſtens den Gefallen und kleben Sie das 
Fun auf das Schlüſſelloch, damit nicht geſpielt werden. 
kann!“ 


— 


Rätfel. 

Die Knaben, fie möchten es alle gern, ; 
Zum Fahren, zum Reiten, wie große Herrn; 
Doch kommt es in Mütterchens Speiſekammer, 
Dann bringt es ihr nichts als Aerger und Jammer, 
Verdirbt ihr die Früchte, den Saft und den Wein, 
Macht ſchädlich die Räume. — Wer mag dies wohl fein g 

(Auflöſung in nächſter Nummer.) 
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